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Peter Haas

Friedrich Möller  
und die „Germanen an       der Römerstraße“

„Zusammenbruch und Wieder­
anfang“ hat der Bildhauer 

Friedrich Karl Peter Möller 
die hier abgebildete Statue 

genannt. Ob er damals 
wohl ahnte, dass er damit 

ein Symbol für das Auf 
und Ab seines eigenen 

Lebens geschaffen hatte? 
Er hatte sie 1929 für die 

GRUGA (Große Ruhr­
gebiets Gartenbau Aus­

stellung) geschaffen,  
wo sie auf einer mehrere  
Meter hohen Säule stand 
und im Zweiten Weltkrieg 

wie nahezu alle Kunstobjekte 
im Grugapark zerstört wurde. 

Nur die Säule blieb erhalten und wurde  
später in Essen auf der Margarethenhöhe 

aufgestellt. Das Foto hat er vermutlich 
wie viele andere seiner Arbeiten 

selbst aufgenommen und von Hand 
beschrieben. Nach seinem Tod gab 
seine Witwe diese Fotos ihrem  

Neffen Rüdiger Kux, früher Troisdorf, 
heute Hennef. Dieser zeigte die Fotos 
und weitere Quellen vor mehreren 

Monaten Thomas Ley, dem 
Vorsitzenden des Heimat- 

und Geschichtsvereins. 
Da Thomas Ley wusste, 
dass ich mich seit län­

gerem mit dem Thema 
befasse, gab er mir die Un­
terlagen zur Auswertung. 
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Zunächst wusste ich von Friedrich Möller ein-
zig und alleine, dass er der Bildhauer war, der 

in Troisdorf an der Römerstraße eine lebensgroße 
Plastik aufgestellt hatte, die zwei Germanen und ei-
nen Bullen zeigte. Auf dem Sockel stand geschrie-
ben: „F. P. Möller 1940 – Germanen an der Römer-
straße – Wer in Ehrfurcht seiner Ahnen gedenkt, ist 
wert, ihr Erbe zu sein.“
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Der aktuelle Standort der Plastik vor dem Gut Friedrichstein in St. Augustin

Woher kam dieser Friedrich Möller, den in 
Troisdorf anscheinend niemand kennt? Bekannt 
war, dass er damals in Eitorf gewohnt hatte. Das be-
stätigte auch Rüdiger Kux. Vom Standesamt in Ei-
torf erhielt ich die Auskunft, dass er am 6. Juli 1890 
in Düsseldorf geboren wurde, am 23. April 1949 in 
zweiter Ehe Maria Mühlenkamp heiratete und am 
17. März 1965 in Irlenborn gestorben ist.

Aus seinem handschriftlichen Lebenslauf von 
1926 geht weiter hervor, dass er nach Absolvierung 
der Volksschule von 1904 bis 1908 bei der Firma 
Fink und Haarfeld in Düsseldorf eine Lehre als Bild-
hauer machte und parallel dazu die Abend- sowie 
die Sonntagsklasse der Kunstgewerbeschule be-
suchte, um kunstgewerbliches Zeichnen zu lernen. 

Anschließend erhielt er ein Stipendium zum Be-
such der Tages- und Abendklasse der Düsseldorfer 
Kunstgewerbeschule unter Prof. Rudolf Bosselt, der 
ein führender Vertreter des Jugendstils war, später 
dem Werkbund beitrat und 1932 die Leitung der 
Zeitschrift Kunst und Wissenschaft übernahm.

Von 1909 bis 1911 war er als Selbstständiger für 
„erste Künstler Düsseldorfs“ tätig, wie er in seinem 
Lebenslauf vom Januar 1926 schrieb. Danach war er 
ein Jahr bei dem Düsseldorfer Architekten Hermann 

Schagen beschäftigt, wo er Kunstgewerbe, Architek-
tur und Garten- und Friedhofanlagen entwarf. An-
schließend arbeitete er erneut ein Jahr selbstständig, 
bis er von Professor Alfred Fischer, dem Direktor der 
Handwerker- und Kunstgewerbeschule in Essen, als 
Assistent für die Bildhauerklasse eingestellt wurde. 

Nach seiner ersten Heirat 1914 wurde er bis 1917 
zum Militärdienst verpflichtet und anschließend bis 

Kriegsende zur Rhein. Metallwarenfabrik in Düs-
seldorf abkommandiert. Nach dem Krieg kehrte er 
wieder an seine Essener Fachschule zurück. In die-
sen Jahren wohnte er in Essen-Margarethenhöhe 
in der Sommerbergstraße 46, einer von mehreren 
Atelierwohnungen der Gartenstadt. Dort hatte er 
außerdem Im stillen Winkel 48 ein Atelier wie meh-
rere andere Künstler auch. Es dürften überwiegend 
Künstler des Deutschen Werkbundes gewesen sein, 
die in der Mustersiedlung  der Margarethe-Krupp-
Stiftung und des Architekten Georg Metzendorf, der 
ebenfalls Mitglied des Werkbundes war, eine Bleibe 
fanden. In Anlehnung an die Folkwang-Idee von 
Karl Ernst Osthaus sollte auf der Margarethenhöhe 
eine Künstler- und Kunsthandwerkergemeinschaft 
den Alltag sowohl in der Gartenstadt als auch im ge-
samten Industriegebiet bereichern. Friedrich Möl-
ler geriet der Aufenthalt auf der Margarethenhöhe 
nicht zum Segen. Obwohl er vielseitig ausgebildet 
worden war, konnte er bei Professor Josef Enseling 
in der Fachschule Essen nicht, wie gewünscht, als 
Fachlehrer arbeiten. Da er kein Abitur hatte, arbei-
tete er nur als geringer besoldeter Assistent. Darü-
ber geriet er mit Professor Enseling so sehr in Streit, 
dass sein Arbeitsverhältnis beendet wurde. 
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Kein Unglück ist so groß, dass es nicht auch einen 
Trost hat, heißt ein rheinisches Sprichwort, das sich 
auch bei Friedrich Möller zu bewahrheiten schien. 
Anscheinend hatte er mit der durch die Arbeitslo-
sigkeit gewonnenen Zeit die Möglichkeit, für die 
GRUGA mehrere Kunstobjekte herzustellen. Leider 
sind alle im II. Weltkrieg zerstört worden und des-
halb nur noch als Foto erhalten wie diese Bärin: 

Am 9. Juli 1937 konnte ein von Möller geschaf-
fener Brunnen unter der Bezeichnung „Troisdorfer 
Leuchtbrunnen“ vor der evangelischen Johannes-
kirche Viktoriastraße / Ecke Kronprinzenstraße 
eingeweiht werden.

Möller hatte hierfür einen Delfin geschaffen, 
dessen Kopf hoch hinausragte und von dort Wasser 
versprühte. Leider wurde dieser später zerstört.

Friedrich Möller hätte gewiss weiterhin in Es-
sen leben können, wenn er immer für seine Ar-
beiten bezahlt worden wäre. Doch das war aus 
schwer durchschaubaren Gründen nicht der Fall. 
Er erhielt kein Honorar für seine Arbeiten im 
Gruga-Park und war deshalb nicht in der Lage, 
seine Miete auf der Margarethenhöhe zu bezah-
len. Die Folge war, dass er sich hoffnungslos ver-
schuldete. Leider ist es gegenwärtig nicht möglich, 
die Einzelheiten aus den Archivalien zu erschlie-
ßen. Zu groß ist der Fundus unter seinem Namen 
im Krupp-Archiv. Sollten dort weitere Fakten zu 
finden sein, werden sie in einem Anschlussartikel 
nachgeholt.

Was immer geschah, Friedrich Möller suchte 
eine neue Lebenswelt. Diese fand er in Herchen und 
kurz danach in Eitorf in der Cäcilienstraße 6.

Schon nach kurzer Zeit muss er Kontakte mit 
Personen aus der Gemeinde Troisdorf bekommen 
haben. Denn er erhielt von dort in kurzer Folge drei 
Arbeitsaufträge.
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Als am 29. Januar 1938 die Berufsschule am Hof-
weiher eingeweiht wurde, prangte über dem Haupt-
eingang ein Relief von ihm. Leider wurde es beim 
Abriss der Schule vernichtet. Ein Vorgang, der zeigt, 
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Möllers für zu teuer befundener Entwurf

Der von Möller realisierte Entwurf
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wie wenig ausgeprägt das Bedürfnis nach Erhaltung 
von Erhaltenswertem war (und vielfach heute noch 
ist). Da Möllers eigener Entwurf als zu teuer abge-
lehnt worden war, gestaltete er ein weniger aufwän-
diges Relief.

Sowohl von dem Delfinbrunnen als auch von 
dem Relief an der ehemaligen Berufsschule wissen 
wir durch Schriftwechsel bzw. Rechnungen des 
Troisdorfer Bürgermeisters aus dem Stadtarchiv (A 
1302).

Möllers dritte Arbeit in Troisdorf ist die ein-
zig erhalten gebliebene. Es ist der oben abgebildete 
Bulle mit den beiden Germanen.

Seit 1930 war eine Kooperation zwischen der 
Wohnungsbaugenossenschaft, den Rheinisch West-
fälischen Sprengstoffwerken, die sich gerade an-
schickten, sich Dynamit Nobel AG zu nennen, und 
der Gemeinde Troisdorf angeschoben worden. Die 
DAG hatte das Geld und die Kundschaft, die GWG 
die Idee und die Fachleute, und die Gemeinde Trois-
dorf hatte das Grundstück. Und was für ein Grund-
stück! Es handelte sich um den Kirmesplatz, der 
gleichzeitig die Mitte des alten Troisdorf war und 
heute Ursulaplatz heißt. Architekt war Toni Ritze-
feld, der wiederholt für die GWG gearbeitet hatte. 

Wegen einer längeren Regenperiode verzögerte 
sich der Bau, so dass erst im August 1936 die ersten 
Wohnungen bezogen werden konnten. Zum Schluss 
wohnten dort 58 Familien von Werksangehörigen 
der DAG in 58 Wohnungen.

Vermutlich war es diese besondere Zusammen-
arbeit, die den Vorsitzenden der GWG, Adolf Fried-
rich, dazu veranlasste, die Fertigstellung der neuen 
Siedlung mit einem Kunstwerk am Bau zu krönen. 
Der nun schon bekannte Friedrich Möller wurde 
beauftragt, den Gedanken von „Germanen an der 
Römerstraße“ zu realisieren. Man kannte Möller 
von dem Brunnen an der Kronprinzenstraße und 
wusste, dass er mehrere Skulpturen für die Gruga in 
Essen gestaltet hatte, wie aus dem Artikel der Kölni-
schen Zeitung vom 17. April 1940 hervorgeht.

Der Titel des Kunstwerks klingt befremdlich, 
wenn man nicht weiß, was Adolf Friedrich, dazu 
veranlasst haben könnte. Die Idee zu einem Kunst-
objekt im öffentlichen Raum entstand  nach Bezug 
der Wohnanlage Mitte 1936. Etwa zur selben Zeit 
bahnte sich in Spanien der Bürgerkrieg an; Japan 
trat in den Krieg gegen China ein; Stalins Terror er-
lebte den ersten Höhepunkt; Deutschland erließ die 
Rassegesetze, und trotz anhaltender Widerstände 
wurden die Olympischen Spiele an Berlin vergeben. 
In der ganzen  Welt herrschte eine Stimmung zwi-
schen Kriegsgefahr und Sehnsucht nach Frieden.  
Letztere wurde international am wirkungsvollsten 
mit dem Motto der Weltausstellung des Jahres 1937 
in Paris zum Ausdruck gebracht. Schon bei Be-
schlussfassung der Ausstellung wurde angestrebt, 
neben der Versöhnung von Kunst und Technik die 
Bedeutung des Friedens in einer Zeit der zuneh-
menden Kriegsgefahr zum Ausdruck zu bringen. 
Die Sehnsucht nach Frieden stellte am nachhal-
tigsten Pablo Picasso in seinem monumentalen 
Gemälde „Guernica“ dar, das er für den spanischen 
Pavillon der Weltausstellung gemalt hatte und das 
zur Kunstikone der Zeit wurde. Gleichzeitig erhielt 
als Kontrast dazu Albert Speer den Grand Prix für 
sein Modell des monumentalen Reichsparteitags-
geländes in Nürnberg. Die gesamte Ausstellung 
einschließlich des Palais de Chaillot hatte etwas he-
roisch Monumentales und sollte doch dem Frieden 
dienen. Jedenfalls nach dem Wunsch der Demo-
kraten, die guten Willens waren. Aus diesem Geist 
heraus dürfte auch Adolf Friedrich, hauptberuflich 
Rektor der Volksschule Blücherstraße, bei der Ein-
weihung der „Germanen an der Römerstraße“ ge-
sprochen haben, als er sagte: „Die Germanengruppe 
soll uns an eine Zeit erinnern, wo zwei starke Völker 
– Germanen und Römer – in friedlichem Nebenei-
nander lebten und im Austausch ihrer Kulturgüter 
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sich gegenseitig förderten.“ Diesen Satz zitierte der 
Westdeutsche Beobachter am 5. Juni 1940, zehn 
Monate nach Beginn des II. Weltkriegs. Auch die 
„Germanen an der Römerstraße“ sollten dem Frie-
den dienen und wirkten doch heroisch monumen-
tal, was für die später Geborenen nicht auf Anhieb 
verständlich war. Das galt besonders für Helmut 
Schulte, der sich um die Troisdorfer Lokalgeschichte 
so verdient gemacht hat wie kaum ein anderer, der 
aber in diesem Falle in verhängnisvoller Weise irrte. 
Zwar hielt er es für möglich, dass Römer hin und 
wieder das rechte Rheinufer betreten hatten. Aber 
dass Römer und Germanen nicht nur Kriege führ-
ten, sondern in großem Umfang auf dem rechten 
Rheinufer Handel miteinander trieben, hielt er für 
unmöglich. Ihm war entgangen, dass wenige Jahre 
zuvor Heimatforscher nicht nur über die kriegeri-
schen sondern auch über die friedlichen Begegnun-
gen zwischen dem Römerreich und dem rechtsrhei-
nischen „freien Germanien“ geschrieben hatten. 
Deren Ergebnisse werden bis heute im mehrbändi-
gen „Corpus der römischen Funde im europäischen 
Barbaricum“ gesammelt. Der Einfluss von Helmut 
Schulte bewirkte leider, dass viele die „Germanen an 
der Römerstraße“ für unhistorischen Nazi-Kitsch 
hielten. Aber gerade durch Veröffentlichungen der 
letzten Jahre wurde erneut bewusst, dass das fried-
liche, zivile Miteinander der Grenzlandbewohner 
weit umfangreicher war, als bisher gedacht. (So z. B.  
von Dr.  Michael Gechter, Rheinische Ausgrabun-
gen 1979 und 1983/84). Damit wurden die Herren 
der GWG aus dem Jahre 1940 eindeutig rehabilitiert. 

Das gilt in anderer Weise auch für den Kunst-
bildhauer Friedrich Möller. Mittlerweile kennen 
wir ca. 30 seiner Werke als Fotografien. Sie belegen, 
dass er alles andere als ein Künstler im nationalso-
zialistischen Ungeist war. Er gehört vielleicht nicht 
zu den großen Genies unter den Bildhauern seiner 
Zeit, aber er leistete Hervorragendes in den Stilrich-
tungen, die er vom Jugendstil über den Expressio-
nismus bis hin zur neuen Sachlichkeit durchlebte. 
Als in Essen öffentliche Aufträge ausblieben, schuf 
er für private Kunden eine Reihe bemerkenswerter 
Portraits und Grabmäler wie beispielsweise dieses 
Modell einer Grabplatte.

Umso tragischer ist es, dass die Fehleinschät-
zungen von Schulte und anderen dazu beitrugen, 
dass Troisdorfer Jugendliche sich einen Spaß daraus 
machten, die Figurengruppe an der Römerstraße 
immer wieder aufs Neue bunt anzumalen und da-
mit der Lächerlichkeit preiszugeben. Deshalb war 
die Wohnungsbaugenossenschaft hocherfreut, als 
der damalige Vizelandrat Fritz Becker sich 1971 be-
reit erklärte, die „Germanen an der Römerstraße“ 

aus dem Verkehr zu ziehen und bei sich auf dem Hof 
seines prächtigen Guts Friedrichstein aufzustellen, 
wo sie noch heute stehen.

1992 wählte Norbert Flörken die „Germanen an 
der Römerstraße“ als Thema für den Schülerwett-
bewerb „deutsche Geschichte“ des Bundespräsi-
denten, an dem er sich mit einer Schülergruppe des 
Jahrgangs 9 des Gymnasiums Altenforst beteiligte. 
Es ist sehr schade, dass die Schüler es versäumten, 
durch einen Anruf beim Einwohnermeldeamt in 
Eitorf die Herkunft Friedrich Möllers zu ermitteln 
und auf diesem Weg seiner tatsächlichen Bedeutung 
auf die Spur zu kommen. Umso erfreulicher ist, dass 
die Schülergruppe von ihrer anfänglichen Meinung 
abrückte, sie hätte es mit einem „Nazi-Kunstwerk“ 
zu tun. Möglicherweise hatte sie anschließend nicht 
mehr genügend Zeit, um die Wahrheit über das 
Kunstwerk heraus zu finden. Vielleicht hätten die 
Schüler dann auch den Zeitungsartikel mehr beach-
tet, in dem von Möllers Bildhauertechnik die Rede 
ist. In der Kölnischen Zeitung vom 17. April 1940 
heißt es dazu: „Das Denkmal … ist an Ort und Stelle 
(auf einen Sockel direkt am Haus Römerstraße 1) 
aus 72 Formstücken aufgebaut worden. Es erforderte 
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24 Zentner Gips und wiegt rund zwei Tonnen.“ Hier 
dürfte ein Vermittlungsfehler vorliegen. Die Plastik 
wurde gewiss nicht mit 24 Zentnern Gips gemacht, 
denn dann hätte sich das Objekt längst verflüchtigt. 
Richtig muss es hier wohl heißen – und das ist nicht 
weniger eindrucksvoll – dass die Figurengruppe aus 
24 Zentnern Stein- oder Betonguss gemacht wurde. 
Zu diesem Ergebnis bin ich jedenfalls durch einen 
Hinweis von Frau Dr. Julia Rüther, Essen, und Mi-
chael Sönksen gelangt. Dieser Betonguss setzte die 
kurz zuvor stattgefundene Erfindung des Portland-
Zements voraus, denn er wurde aus Zement, Wasser 
und Sand bzw. Kies gewonnen und seit 1910 erst-
mals in der Bildhauerei verwandt. Das war die Zeit, 
in der F. Möllers Produktivität (mit Arbeiten im 
Jugendstil) einsetzte. Er hat danach immer wieder 
diesen Kunststein benutzt und gezeigt, dass er sein 
Handwerk beherrschte.

In der Zeitung heißt es weiter: „Besonders be-
merkenswert ist, dass Bildhauer Möller sämtliche 
Arbeiten für das Kunstwerk vom Entwurf über das 
Tonmodell und die Form bis zur endgültigen Fertig-
stellung selbstständig und eigenhändig geschaffen 
hat. Weiter fällt an dem mächtigen Mal auf, dass es 
nicht die sonst an Kunststeinmalen üblichen Nähte 
aufweist, sondern vollkommen aus einem Guss ist. 
Das war nur möglich, weil der Bildhauer das Ein-

stampfen des Kunststeins in ununterbrochener 
Arbeit während zweier Tage und zweier Nächte be-
sorgte.“ Und auf diesem Weg hätten dann die Schü-
ler herausfinden können, dass Friedrich Möller ein 
Bildhauer mit Anspruch war.

Die uns überlieferten Fotos geben einen Ein-
druck vom Umfang und der Kompliziertheit von 
Möllers Arbeit wieder:

Die Germanen an der Römerstraße kurz nach der Aufstellung. Die Tatsache, dass die NS-Verwaltung in der Bürgermeisterei 

drei Jahre zuvor die Römerstraße in Herbert-Norkus-Straße umbenannt hatte, spielte bei der Einweihung keine Rolle.
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Friedrich Möller bei der Arbeit am Gips-Modell
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Als die „Germanen an der Römerstraße“ im 
Juni 1940 eingeweiht wurden, hieß die Straße schon 
Herbert-Norkus-Straße. Die Gemeinde hatte 1935 
am Jahnplatz das HJ-Heim gebaut und nach einem 
in den politischen Auseinandersetzungen vor der 
Machtergreifung umgebrachten Jugendlichen „Her-
bert-Norkus-Heim“ und im Anschluss daran die 
Römerstraße nach ihm benannt (wie oben auf dem 
alten Foto der Plastik zu sehen ist). Überraschen-
derweise spielte das bei der Einweihung überhaupt 
keine Rolle. Alle Beteiligten blieben offensichtlich 

dem ursprünglichen Gedanken verpflichtet, dass 
die Römerstraße einst Viehgasse hieß und über 
Jahrhunderte hinweg Teil des Mauspfades war, an 
und auf dem auch Römer und Germanen, Men-
schen unterschiedlicher Herkunft, friedlich mitei-
nander gelebt und gehandelt (und nicht nur Kriege 
geführt) haben.

Es wäre schön, wenn es gelänge, zum 100-jäh-
rigen Jubiläum der Wohnungsbaugenossenschaft 
die „Germanen an der Römerstraße“ wieder nach 
Troisdorf zu bekommen.� z
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Literatur und Quellen:

z	 Sammlung Friedrich Möller mit Fotos, Zeitungs- 

artikeln der Zeit und weiteren Quellen,  

die Rüdiger Kux dem Stadtarchiv Troisdorf  

geschenkt hat.

z	 Wohnungsbaugenossenschaft Troisdorf,  

30 Jahre im Dienste der gemeinnützigen Wohnungs- 

versorgung 1918 – 1948, 23. Jahresbericht,  

Geschäftsjahr 1940, Bericht des Vorstands

z	 Peter Paul Trippen, Heimatgeschichte von Troisdorf, 

1940

z	 Matthias Dederichs, Spicher Siedlungsgeschichte … 

TJH 39, 2009

z	 Schülerwettbewerb deutsche Geschichte  

des Bundespräsidenten 1992/93:  

„Die Germanengruppe“,  

N. Flörken mit Schülern Jg. 9 Gy. Altenforst

z	 Stadtarchiv Troisdorf  

„Gemeinnützige Wohnungsbaugenossenschaft“ 

z	 Heimatblätter des Siegkreises,  

Heft 2/3 1927, Der Mauspfad

z	 www.thyssenkrupp.com/de/konzern/geschichte 

www.essen.de/rathaus/aemter/ordner 41/ 

www.margarethe-krupp-stiftung.de 

www.floerken.eu/tdf/stier/germanengruppe

z	 Histor. Archiv Krupp, MKS/381 u. 82, MKS/649, 

MKS/673, MKS/675, MKS/689. 

z	 Dr. Julia Rüther Marketing Kunst u. Kultur,  

Gruga und Grün, Essen

z	 Wikipedia: Stichwörter Germania libera,  

Steinguss, Weltausstellung Paris 1937,  

Kunstgeschichte im 20. Jahrhundert, Zement

z	 Standesamt Eitorf: Friedrich Möller

z	 Standesamt der Stadt Essen: Friedrich Möller

z	 Ein herzliches Dankeschön an Monika Pauly,  

die für mich im Krupp-Archiv forschte.  

Dort wurde sie unterstützt von Simone Snyders M. A.
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Klaus Dettmann

Bernhard Rohde – 
Lehrer und Gelehrter

Unter diesem Titel wurde im Troisdorfer  
Portal Wahner Heide – Burg Wissem  
vom 10. 4. bis 14. 8. 2016 eine Ausstellung  
über das Leben und Wirken des Lehrers  
Bernhard Rohde gezeigt. Sie befasste sich  
nicht nur mit der Sammlung seiner bedeutenden 
Bodenfunde und einer kleinen Auswahl seiner 
naturkundlichen Sammlung, sondern sie  
würdigte auch den Pädagogen Bernhard Rohde, 
der bei allen seinen Unternehmungen immer  
die Vermittlung im Auge behielt. In Zigarren­
kisten und Holzrahmen schuf er ein kleines 
transportables Museum, mit dem er seinen  
Schülern die Natur und die Geschichte  
begreiflich machte. 

Weil er seine Sammlung für den Unterricht 
brauchte, kam Rohde nie auf den Gedanken, 

sie zu verkaufen. Seine Tochter Ingrid, ebenfalls 
Lehrerin von Beruf, tat es ihm gleich. Diesem Um-
stand verdankt die Stadt Troisdorf heute die Bewah-
rung ihrer historischen Wurzeln an Ort und Stelle. 
Viele Zeugnisse der Troisdorfer Geschichte sind 
weit verstreut, die Sammlung Rohde konnte dank 
der Übergabe von Ingrid Rohde an den Heimat- 
und Geschichtsverein Troisdorf der Stadt erhalten 
bleiben. 

Heimatforscher und Naturliebhaber

Bernhard Rohde wurde am 6. 3. 1896 in Siegburg ge-
boren und verstarb am 22. 9. 1968 in Oberlar.

Nach dem Studium am Lehrerseminar in Sieg-
burg nahm er als Freiwilliger am I. Weltkrieg teil. 
Seine erste Lehrerstelle trat er am 8. 12. 1919 in Stiel-
dorf an. Zwischen dem 1. 3. 1920 und dem 31. 12. 
1937 unterrichtete Bernhard Rohde an der Volks-

schule in Altenrath. Hier lernte er Sibilla Decker ken-
nen, die seit dem 1. Mai 1919 als Lehrerin ebenfalls 
an der Altenrather Schule arbeitete. Sie heirateten 
1925. Nach der Zwangsräumung von Altenrath auf-
grund der Erweiterung des Truppenübungsplatzes 
nahm Bernhard Rohde am 1. 1. 1938 seine Lehr
tätigkeit an der Oberlarer Volksschule auf, wo er seit 
dem 10. 12. 1954 Konrektor war. Dort ging er am  
5. 3. 1961 in den Ruhestand.

Während seiner Zeit als Lehrer in Altenrath 
weckten die Hügelgräber Bernhard Rohdes Inter-
esse an der Geschichte der Wahner Heide. Er kam 
in Kontakt mit den bekannten Forschern seiner 
Zeit. Vom Museum für Vor- und Frühgeschichte in 
Köln (Römisch-Germanisches Museum) waren es 
Carl Rademacher und Dr. Werner Buttler. Zu seinen 
Ansprechpartnern beim Rheinischen Provinzial
museum Bonn (LVR-LandesMuseum Bonn) zähl-
ten Dr. Walter Kersten und Dr. Rafael von Uslar.

Bei seinen Streifzügen durch die Wahner Heide 
machte Rohde manchen archäologischen Fund und 
baute über Jahrzehnte eine bedeutende Sammlung 
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Karte von Bernhard Rohde mit vorgeschichtlichen Wegen und Siedlungen in der Wahner Heide



13Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

von Funden auf. Sie bestand aus Steinwerkzeugen, 
eisenzeitlichen Urnen, Schalen und Beigefäßen. Da 
sich Rohdes Leidenschaft für das Sammeln und For-
schen herumgesprochen hatte, trug ihm die Alten-
rather und Oberlarer Bevölkerung manches Stück 
zu.

Bernhard Rohdes eisenzeitliche Sammlung um-
fasst ein breites Gefäßspektrum: niederrheinische 
Urnen, Schalen / Deckel, ein becherförmiges Beige-
fäß, einen so genannten „Rauhtopf“. Die Fundstü-
cke stammen von den Hügelgräberfeldern Hohe 
Schanze, Roonhügel und Ravensberg. Aus der Sand-
grube Eulen und am Fliegenberg barg Rohde eben-
falls eisenzeitliche Keramik.

Von den alten ausgegrabenen Grabhügeln 
konnte er Scherbenmaterial bergen. Am heimischen 
Küchentisch puzzelte er die Scherben mit Hilfe sei-
ner Nachbarn zusammen. Aus Leim, Gips und Farbe 
entstanden wieder die alten Gefäße. Als Beispiel sei 
die von ihm zusammengesetzte und ergänzte Urne 
aus der ehemaligen Sandgrube Eulen genannt. Sel-
ten finden sich gut erhaltene Urnen. Das komplett 
erhaltene und nur geklebte becherförmige Beigefäß 
von der Hohen Schanze bildet eine Ausnahme.

Ein eisenzeitlicher Grabfund hat eine besondere 
Geschichte. Er besteht aus einer Urne mit umlau-
fenden Rillen auf der Schulter und enthält noch den 
Leichenbrand des Verstorbenen sowie eine Schale / 
Deckel. Gefunden wurde das Grab im Scheuerbusch 
in Köln-Porz-Wahn und datiert in die Frühe Eisen-
zeit, Hallstattkultur, etwa 800 – 475 v. Chr. Beide 
Stücke tragen Inventarnummern des damaligen 
Museums für Vor- und Frühgeschichte in Köln. Sie 

wurden im Jahr 1905 ausgegraben. Bern-
hard Rohde erhielt die Fundstücke als 
Gegengabe für ein von ihm abgeliefertes 
Steinbeil, welches er 1921 am Schengbü-
schel in Altenrath gefunden hatte.

Beachtlich ist auch seine Sammlung 
steinzeitlicher Funde aus der Wahner Heide: 
Steinbeile, Klingen, Abschläge, Kernsteine 
und Pfeilspitzen. Sie bestehen aus Feuer-
steinen verschiedenster Herkunft sowie 
aus heimischem Quarzit. Er entdeckte die 
Werkzeuge rund um den Ort Altenrath, am 
Witzenbach, Rambusch, Sandgrube Eulen, 
Ziegenberg, Hahnenberg, Hasenkaulsberg, 
Moltkeberg und Fliegenberg.

Eine Holzkiste mit 22 Feuersteinwerk-
zeugen aus Maasschotterfeuerstein ist besonders be-
merkenswert. Die Funde stammen vom Ziegenberg 
aus dem Jahr 1936. Hier konnte durch verschiedene 
Ausgrabungen in den 1930er Jahren ein 12.500 
Jahre alter Lagerplatz der „Ahrensburger Kultur“ 
nachgewiesen werden. Es ist der bisher südlichste 
Fundplatz in Deutschland. Er wurde von den letzten 
Rentierjägern am Ende der Eiszeit genutzt.

Eisenzeitliche Urnen mit Deckel / Schale  

von der „Hohen Schanze“ bei Altenrath (oben)  

und vom Scheuerbusch in Köln-Porz-Wahn (unten)

Etwa 12.500 Jahre alte Feuersteinwerkzeuge der so genannten 

Ahrensburger Kultur vom Ziegenberg bei Altenrath, gefunden 

1936. Diese Holzkiste ist ein Beispiel dafür, wie Bernhard 

Rohde seine Funde aufbewahrte und präsentierte.
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Auch den Bau der Reichsautobahn (heute A3) 
beobachtete Bernhard Rohde. Am Krühmerich 
barg er eisenzeitliche Keramik und am Rosenberg 
bei Altenrath konnte er 1936 einen Abschlag mit 
retuschierter Längskante bergen. Dieses Werk-
zeug aus Quarzit wird der Mittleren Altsteinzeit 
zugerechnet und zählt mit zu den ältesten in der 
Wahner Heide.

Eine Rarität stellt die Sammlung von Funden aus 
der „germanischen Siedlung am Fliegenberg 400 v. – 
400 n. Chr.“ dar.

Vom Fliegenberg stammen kaiserzeitlich-ger-
manische Keramikscherben und ein Spinnwirtel, 
sowie Eisenschlacken und Rötelstein. Mittelal-
terliche Funde sind der eiserne Armbrustbolzen 
und der Spinnwirtel aus Steinzeug. Die Reste einer 
Fußschnalle datieren in die Barockzeit. Das kleine 
„Armband“ aus Bronze wurde am Ufer des Heim-
baches gefunden. Den Bronze-Fingerring barg 
Bernhard Rohde auf dem Hügel eines Hallstattgra-
bes am Ravensberg.

Nicht verwunderlich ist, dass Bernhard Rohde 
auch Scherben des Altenrather Steinzeugs ent-
deckte. Sie stammen von der Fundstelle „An der 
Duve“, heute Flughafenstraße 33 – 37.

Bernhard Rohdes Sammlung enthält Scherben 
typischer Altenrather Keramik mit Kobalt blauer 
Glasur und Rosettenauflagen. Daneben finden sich 
auch außergewöhnliche Scherben mit figürlichen 
Darstellungen, z. B. der Justitia mit Waagschalen, 
Motive, die auf die Siegburger Töpfertradition ver-
weisen. Einige Scherben zeigen Familienwappen 
und Jahreszahlen von 1592 bis 1617. Sie gehören zu 

prunkvollen Bechern und Kannen, Statussymbole 
damaliger Zeit, die bei den Töpfern in Auftrag gege-
ben wurden. Auch ein bekannter Schüler von Bern-
hard Rohde, der Oberlarer Harry Düppenbecker (†), 
grub in Altenrath datierte Scherben mit den Jahres-
zahlen 1596 und 1598 aus.

Durch die Ausgrabungen und Forschungen der 
Jahre 1982 – 1991 wird die Schaffensperiode der Al-
tenrather Töpfer in die Zeit vom Ende der 30er Jahre 
bis gegen Ende der 80er Jahre des 17. Jahrhunderts 
datiert. Im Fundmaterial von Bernhard Rohde und 
Harry Düppenbecker findet sich datierte Keramik, 
die älter ist.

Seine archäologischen Entdeckungen teilte 
Bernhard Rode den Museen in Köln und Bonn mit 
und stellte manches Stück zur Verfügung. In Schrif-
ten, wie den Bonner Jahrbüchern, wurden seine 
Funde veröffentlicht.

Bernhard Rohde hatte Genehmigungen der 
Militärbehörden und des Rheinischen Provinzial-
museums Bonn, mit denen er sogar während des 
II. Weltkrieges die Wahner Heide zu Forschungen 
betreten durfte.

Lehrer und Vermittler

Da es in Altenrath kein Museum gab, behalf sich 
Bernhard Rohde mit einem großen überdachten 
Schuppen an seinem Haus. Hier zeigte er Schulen, 
Vereinen und Interessierten seine Sammlung. Die 
Fundstücke ergänzte er durch Kartenmaterial und 
Grabungsskizzen.

Scherben des Altenrather 

Steinzeugs von der  

Fundstelle „An der Duve“. 

Neben typischen Alten-

rather Verzierungen finden 

sich auch Scherben,  

die auf die Siegburger  

Töpfertradition verweisen.
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Als Aufbewahrungsmittel dienten ihm Holz- 
und Zigarrenkisten und Kartons. Steinwerkzeuge 
wurden von ihm mit Nylonfäden auf Faserplatten 
befestigt. Diese Art zu archivieren war natürlich 
improvisiert, aber durchaus fachgerecht, und ver-
mittelt auch heute noch ein charmantes Bild jener 
„gelehrten Lehrer“, wie Bernhard Rohde einer war. 
Die Zeichnungen waren eingerahmt oder in Paket-
rollen aufbewahrt.

Das Wirken Rohdes war nicht nur auf die Vor-
zeit der Wahner Heide begrenzt. Er beschäftigte 
sich auch mit den Flurnamen von Altenrath sowie 
der Flora und Fauna. Rohde trug eine Sammlung 
von Schmetterlingen, Schwärmern und Käfern 
zusammen. Mit seinem Wissen über die Wahner 
Heide konnte Rohde auch hier anderen Forschern 
weiterhelfen. Dr. Hubert Iven, dem Provinzialbe-
auftragten für Naturschutz in der Rheinprovinz, 
waren seine Kenntnisse über den Wacholder in 
der Wahner Heide eine wertvolle Hilfe. Für den 
Unterricht nutze Bernhard Rohde Ganzpräparate 
wie von Wiesel oder Ente. Die Insektenpräparate 
wurden nach Arten sortiert und in Holzrahmen 
präsentiert.

Nicht nur in seinem privaten Museum zeigte 
Bernhard Rohde seine Funde. Auch auf größeren 
Ausstellungen waren sie zu sehen.

1934 fand in Altenrath eine Heimatausstellung 
statt. Bernhard Rohde betreute dabei die zoologi-
sche und botanische Abteilung. Er steuerte auch 
Scherben von Gefäßen des Altenrather Steinzeugs 
von der Fundstelle „An der Duve“ aus dem 17. Jahr-
hundert bei.

1952 zeigte Bernhard Rohde seine archäologi-
schen Funde aus der Wahner Heide anlässlich der 
Stadterhebung von Troisdorf.

1982 war seine Sammlung bei der 900-Jahrfeier 
von Lohmar zu sehen.

2001 zeigte der Heimat- und Geschichtsverein 
Troisdorf im Foyer des Troisdorfer Rathauses, im 
Rahmen der Ausstellung „Funde vom Haus Rott 
und dem Altenforst“, eisenzeitliche Urnen aus der 
Sammlung Rohde.

Forschende Lehrer in Altenrath

In der lokalen Geschichtsforschung waren im 19. 
Jahrhundert bis um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
besonders häufig Schullehrer aktiv. Sie hatten in den 
Lehrerseminaren eine umfassende Allgemeinbil-
dung erhalten, die es ihnen ermöglichte, sich in viele 
verschiedene Themen einzuarbeiten. Sie erforsch-
ten die Geschichte und die umgebende Natur ihrer 
Schulstandorte. Ihre Quellen waren Bodenfunde in 
Wald und Flur, Eintragungen in Kirchenbüchern, 
Erzählungen oder Hinterlassenschaften aus den 
Familien ihrer Schüler. Auch eigene Erinnerungen 
und Beobachtungen überlieferten sie. Manch ein 
Lehrer wurde zu einem anerkannten Gelehrten auf 
seinem Fachgebiet. 

Bernhard Rohde ist der letzte Altenrather Lehrer 
gewesen, der sich neben seinen schulischen Aufga-
ben, der archäologischen Forschung in der Wahner 
Heide widmete. Er trug eine wertvolle Sammlung 
zusammen, die zum Glück für Troisdorf erhalten 

Die Ausstellung  

„Bernhard Rohde –  

Lehrer und Gelehrter“ …
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Wahner Heide Portal  

Burg Wissem.
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geblieben ist. Bernhard Rohde findet sich in der 
Reihe von Josef Rademacher, Carl Breuer und Ed-
mund Gilles.

Joseph Rademacher wirkte als Lehrer in Alten-
rath vom 3. 11. 1841 – 25. 9. 1886.

Er, sein Sohn Dr. h. c. Carl Rademacher und sein 
Enkel Erich Rademacher haben einen entscheiden-
den Anteil an der Vorgeschichtsforschung der Wah-
ner Heide und im Rheinland. Ohne sie wären die 
eisenzeitlichen Hügelgräber nicht in dem Umfang 
bekannt und ergraben worden. Manche Fundstellen 
wären unbeobachtet verloren gegangen. Auch der 
Verlauf der Forschungsgeschichte wäre sicherlich 
eine andere gewesen.

Das Zustandekommen der Ausstellung „Bernhard 
Rohde – Lehrer und Gelehrter“ ist folgenden Perso-
nen zu verdanken:

An erster Stelle ist Ingrid Rohde zu nennen. Sie 
bewahrte die Sammlung ihres Vaters vollständig 
auf. Ihre Erinnerungen an ihn waren eine wertvolle 
Hilfe. Durch ihr freundliches Entgegenkommen 
und die Leihgaben aus ihrem privaten Besitz war die 
Ausstellung erst möglich geworden.

Herr Klaus Frank vom LVR-Amt für Boden-
denkmalpflege im Rheinland konnte für die fach-
wissenschaftliche Beratung gewonnen werden. Er 
half bei der Beschreibung und Datierung der Funde. 
Ihn überraschte, dass eine Urne aus dem Museum 
für Vor- und Frühgeschichte in Köln stammte. Sein 
besonderes Interesse galt den Fundstücken vom 

Fliegenberg. Herr Frank hielt im Wahner Heide 
Portal Burg Wissem am 14. 6. 2016 einen Vortrag 
über „Gräberfelder in der Wahner Heide“.

Um in der Ausstellung den „Lehrer“ Bernhard 
Rohde lebendig werden zu lassen, sei Studien
direktor i. R. Joachim Schmidt gedankt. Er stellte 
die Leihgaben aus dem Historischen Klassen
zimmer im Berufskolleg Sieglar zur Verfügung. 
Lehrerpult, Schulranzen, Tintenfass und Fe-
derkiel ließen eine längst vergangene Schulwelt 
lebendig werden.

Hans Luhmer, früherer Troisdorfer Stadtarchi-
var und Vorstandsmitglied des Heimat- und Ge-
schichtsvereins Troisdorf stellte den Kontakt zu 
Frau Rohde her. Er führte zahlreiche Gespräche 
mit ihr und konnte Frau Rohde für die Ausstellung 
gewinnen.

Beate von Berg vom Portal Wahner Heide - Burg 
Wissem führte Text und Objekt wieder einmal ge-
lungen zusammen. Sie übernahm die grafische Ge-
staltung der Texttafeln und die Präsentation der 
Ausstellungsstücke in den Vitrinen. Das Manu-
skript für diesen Artikel las sie Korrektur und er-
gänzte ihn.

Der Verfasser dieses Aufsatzes, Fachmann für 
Bodendenkmalkunde im Heimat- und Geschichts-
verein Troisdorf und langjähriger ehrenamtlicher 
Denkmalpfleger der Stadt Troisdorf, kuratierte die 
Ausstellung. Er traf die Auswahl, der in der Ausstel-
lung gezeigten Funde und arbeitete die Texte für die 
Tafeln und Vitrinen aus.� z
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Hanns G. Noppeney 

Dr. Arthur Eichengrün,  
ein (fast vergessener) Ideengeber  
bei den ersten Kunststoffen in Troisdorf

Wer über die einzelnen Entwicklungsschritte 
hin zu den „Troisdorfer  Kunststoffen“ Nähe-

res erfahren möchte, kommt an den von Matthias 
Dederichs erarbeiteten, 194 Seiten umfassenden 
Studien nicht vorbei, (vgl. Nummer 23 der Schrif-
tenreihe des Archivs der Stadt Troisdorf, erschienen 
in 2008). 

Mit dem Jahr 1905 verbindet sich der Beginn 
der Celluloid-Produktion in Troisdorf in dem da-
mals unter dem Namen „Rheinisch-Westfälische-
Sprengstoff Act.-Ges“ (RWS) firmierenden Unter-
nehmen. „Spiritus Rector“ war Dr. Emil Müller, der 
also nicht ohne Grund den Titel „Generaldirektor“ 
führte. Nach seinem Tod (1911) folgte ihm sein Sohn 
Dr. Paul Müller – ebenfalls in der Funktion des Ge-

neraldirektors. Er verstarb unter dramatischen Um-
ständen am 4. April 1945. 

Emil und Paul Müller sind als die Initiatoren 
der Kunststoffentwicklung in Troisdorf in die Ge-
schichte eingegangen. Als wissenschaftlicher Weg-
begleiter Dr. Paul Müllers gilt Dr. Gustav Leysieffer. 
In dieser Eigenschaft hat er die Entscheidungen 
Müllers „weitsichtig vorbereitet“. 

Dederichs schreibt über ihn: 
„Er hatte in München und Berlin Chemie studiert 

und musste nach einer schweren Erkrankung 1915 
den Militärdienst aufgeben. Bei RWS übernahm er 
die Stelle eines Assistenten beim Leiter des Nitrozel-
lulosebetriebes. Er war ein Kenner und Forscher der 
Cellulose-Chemie und der richtige Mann, die Um-

Wissenschaftliches Labor im Bayer-Werk Elberfeld. Am Mikroskop (links): Dr. Arthur Eichengrün, Jahr: 1896.
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stellung der Cellulose-Produktion auf die Celluloid- 
und Cellonproduktion vorzunehmen. Nach dem 
Krieg beauftragte Müller ihn mit dem Aufbau und 
der Einrichtung eines Kunststofflabors. Hier entwi-
ckelte er 1921 das weltweit bekannte Grundprodukt 
der künftigen Kunststofferzeugung unter dem Na-
men TROLIT“ (Dederichs, a. a. O., S. 11).

Die Celluloseproduktion war zunächst recht 
übersichtlich: Es wurden Platten, Stäbe und Rohre 
aus Rohcelluloid hergestellt, die an Celluloidwaren-
fabriken verkauft und dort weiterverarbeitet wur-
den – beispielsweise zu Kämmen, Spielwaren und 
Puppen (vgl. Monatsschrift für die Werksangehöri-
gen der Rheinisch-Westfälischen Sprengstoff Act.-
Ges. Köln, Fabriken Troisdorf, Nr. 9 – 3. Jahrgang, 
Mai 1929, S. 177). 

Im August 1914 kommt die „Celluloid-Produk-
tion“ kriegsbedingt zum Erliegen, da nun alle ver-
fügbare Baumwolle und Säure zur Pulverherstel-
lung benötigt wurde. Nach einem Bericht Herbert 
Laubenbergers (aus dem Jahre 1982, bearbeitet von 
Dr. Volker Hofmann am 22. Juni 2011) wurde sie 
kurz nach dem Krieg wieder aufgenommen: „In 
den Troisdorfer Laboratorien begann … ein inten-
sives Experimentieren mit Nitrocellulose für zivile 
Zwecke. Es war der Beginn der später weltbekann-
ten „Troisdorfer Kunststoffe“. Man errichtete noch 
weitere Produktionslinien – beispielsweise zur Her-
stellung von Gummon (= Isolationsmaterial für die 

Starkstromelektrotechnik) und Cellon (= nicht ent-
flammbares Celluloid). Mit Blick auf letztgenanntes 
Produkt verdient eine Aufstellung der „Patente von 
Dr. Gustav Leysieffer“ besondere Aufmerksamkeit. 
In ihr befindet sich nämlich folgender Eintrag: „Das 
seit 1911 vom Erfinder Arthur Eichengrün lizen-
sierte CELLON-Verfahren wurde durch das Ley-
sieffer-Patent ,Verfahren zur Herstellung von hart-
gummiähnlichen Massen aus Acetylcellulose‘ (vom 
4. November 1924) hinsichtlich der Produkteigen-
schaften maßgeblich verbessert (Trolit W, ab 1923).“

Gunnar Buxel hält in der Festschrift „Hundert 
Jahre Dynamit Nobel“ fest (s. S. 31), dass man in 
Troisdorf „außer Celluloid auch das schwer ent-
flammbare Cellon (Celluloseacetat), das bereits 
1911 entwickelt worden war, (produzierte). Die nach 
Kriegsende vorhandenen großen Nitrocellulosebe-
stände … konnten Verwendung bei der Fertigung 
eines Hartgummi-ähnlichen Produktes, des TRO-
LIT F, finden, das bei der Elektro- und Radioindus-
trie guten Absatz fand. Ab 1921 wurden Pionierar-
beiten auf dem Gebiet des Spritzgussverfahrens bei 
der Verarbeitung von Celluloseester-Kunststoffen 
geleistet. Und ab 1924 wurden die Phenolharze, 
späterhin die Phenolpressmassen und Schicht-
stoffe in das Troisdorfer Erzeugungsprogramm 
aufgenommen.“

Der Kunststoff „Cellon“ war nach Ende des  
1. Weltkrieges in aller Mund, gleichwohl soll 

nochmals der Frage nachgegangen werden, wo-
rin seine praktische Bedeutung liegt. Ein Infor-
mationsheft der späteren Dynamit Nobel AG aus  
dem Jahre 1967 (bearbeitet von Dr. Volker Hof-
mann am 17. Mai 2011) gibt die gewünschten 
Auskünfte: „Es handelt sich … um einen thermo
plastischen Kunststoff auf der Basis Celluloseacetat. 
Es ist in seinen stofflichen Eigenschaften und seinen 
vielseitigen Anwendungsmöglichkeiten ein weltbe-
kanntes Halbfabrikat, das sich durch vielfältige Ge-
staltung, unübertreffliche Musterung und hervor-
ragende Farbgebung sowie leichte und universale 
Verarbeitungsmöglichkeiten auszeichnet.“

Als Anwendungsgebiete wurden aufgeführt: 
„Brillengestelle, Schutzmaskenscheiben, Schweiß-
erschutzgläser, Uhrgläser, Filter für Theaterbeleuch-
tung, Regenschutzverkleidung für Motorräder, Si-
cherheitsverbundglas, Haarschmuck und Kämme, 
Schilder und Skalen, Stanzunterlagen.“

Der Cellon-Erfinder Arthur Eichengrün ist 
nicht mit vergleichbarer Nachhaltigkeit in Erinne-

Dr. Arthur Eichengrün, Jahr: 1902.
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rung geblieben. Bei ihm wäre sogar zu befürchten, 
dass es keine erwähnenswerte Aufmerksamkeit 
mehr fände, wenn seine (mögliche) Teilhabe an der 
Entstehung des aus dem Hause Bayer stammenden 
und weltweit bekannten Medikaments Aspirin zur 
Diskussion gestellt würde.

Dem Verfasser dieser Zeilen kam vor weni-
gen Jahren der Zufall zustatten, als er auf den 

Durchschlag eines Briefes mit Datum 22. August 
1941 stieß, dessen Betreff „Dr. Eichengrün / Reichs-
bürgergesetz“ lautete. 

Dieses Schreiben war ausgelöst durch eine unter 
dem 19. August 1941 gestellte Anfrage der „Wirt-
schaftsgruppe Chemische Industrie“. Offiziell han-
delte es sich bei ihr um ein Selbstverwaltungsorgan 
der Wirtschaft, de facto richtete sich „auch hier“ alles 
nach dem „Führerprinzip“. Die Interessen der Wirt-
schaft wurden dementsprechend gegenüber staatli-
chen bzw. NS-bestimmten Behörden vertreten. 

Vor diesem Hintergrund ist der oben erwähnte 
Brief – jedenfalls aus heutiger Sicht – von dokumen-
tarischem Wert, was seine nachfolgende Wieder-
gabe rechtfertigt:

Der Chemiker Dr. Arthur Israel Eichengrün, 
Berlin, hat beantragt, ihn von den Vorschriften 
der Ersten Verordnung vom 14. 11. 1935 zum 
Reichsbürgergesetz zu befreien und ihm das 
Reichbürgergesetz zu verleihen.

Eichengrün ist Jude gemäß § 5, Abs. 1, der 
vorgenannten Verordnung. Er beruft sich bei sei­
ner Eingabe auf Erfindungen, die im Interesse 
des Reiches und der Wehrmacht ausgewertet 
sein sollen. Eichengrün hat u. a. auch auf sein 
„Cellon-Verfahren“ und ein Spritzgussverfahren 
hingewiesen, deren praktische Auswertung durch 
Ihre Firma vorgenommen wird. 

Die Industrie- und Handelskammer zu Ber­
lin, die sich mit dem Antrag zu befassen hat, bit­
tet uns um Mitteilung, was über die Tätigkeit des 
Juden Eichengrün auf industriellem Gebiet im 
einzelnen bisher bekannt geworden ist und in 
welchem Ruf er in Fachkreisen steht.

Wir nehmen an, dass Sie uns hierüber die ge­
wünschten Auskünfte geben können, und wären 
Ihnen für eine Stellungnahme dankbar.

      Heil Hitler!
      Wirtschaftsgruppe Chemische Industrie
      Der Geschäftsführer
      (Unterschrift)

Briefe dieser Art finden beim Leser gesteigerte 
Aufmerksamkeit, machen zuweilen unsicher. Man 
wird ihn am liebsten „tot geschwiegen“ haben. – 
In einem späteren Schritt mag sich der Gedanke 
durchgesetzt haben, Klugheit walten zu lassen – ins-
besondere in Ansehung des womöglich existentiell 
relevanten Faktums, als Rüstungsunternehmen von 
Staatsaufträgen abhängig zu sein. Vielleicht hat man 
im Hause der DAG auch erwogen, das hinterfragte 
Mitwirken Eichengrüns bei der Kunststoffentwick-
lung zu relativieren, womöglich gar „klein zu re-
den“. Unter Vorwegnahme des Eindrucks, den der 
Autor bei Durchsicht des weiter unten noch näher 
zu erörternden Antwortbriefes glaubte gewinnen 
zu können, ist „auch“ davon auszugehen, dass man 
Eichengrün „schlichtweg helfen“ wollte. Zunächst 
stellte man mit dieser Zielsetzung sein fachliches 
Können heraus sowie die praktische Bedeutung der 
Erfindungen besonders bei militärischen Einsätzen. 
Zusätzlich dürfte auch die Überlegung im Spiel ge-
wesen sein, dass man einem von Adolf Hitler wenige 
Monate zuvor ausgezeichneten „Betriebsführer“ ei-
nen Wunsch nicht „so einfach“ abschlägig beschei-
den könne. Man setzte also auch auf psychologische 
Wirkkräfte. 

Zu dem hier angesprochenen psychologischen 
Aspekt sei folgendes ergänzt:

Hitler hatte am 30. Januar 1941, dem Jahrestag 
seiner Machtergreifung, Paul Müller „in Aner
kennung besonderer Verdienste bei der Durch-
führung von Kriegsaufgaben das Kriegsverdienst-
kreuz 1. Klasse verliehen“. Damit gehörte er einem 
„erlauchten Kreis“ an – u. a. den Herren Dr. Robert 
Ley, Dr. h. c. Friedrich Flick, Prof. Dr. Krauch, Dr. 
Maybach, Prof. Messerschmitt, Prof. Heinkel und 
Dr. Dornier.

Diese „ehrende Heraushebung“ blieb nicht ohne 
Resonanz; Müller erhielt mehr als 200 schriftlich 
abgefasste Glückwünsche – insbesondere aus dem 
Kreis der „politisch Einflussreichen“. Namentlich 
erwähnt seien beispielsweise: Staatsminister und 
Chef der Präsidialkanzlei Meissner, Reichstreuhän-
der der Arbeit für das Wirtschaftsgebiet Westfalen-
Niederrhein, Abteilungschef im Oberkommando 
des Heeres Dr. M. Zeidelhack, Reichskommissar für 
die Preisbildung, Gauleiter und Staatssekretär Josef 
Wagner, Reichsminister Todt, Präsident der Indus-
trie u. Handelskammer zu Köln, stv. Gauleiter von 
Köln Schaller, Chef des Heereswaffenamtes General 
Leeb, Gauhauptabteilungsleiter der Deutschen Ar-
beitsfront Heßmer, Präsident des Rechnungshofes 
Dr. Müller.

Der Antwortbrief an die „Wirtschaftsgruppe 
Chemische Industrie“ trägt das Datum 2. August 
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1941. Ausweislich der benutzten Stempel wurde er 
unterschrieben von den zu dieser Zeit dem Vorstand 
der „Dynamit-Actien-Gesellschaft vormals Alfred 
Nobel & Co.“ angehörenden „Dr. P. Müller“ und 
„Dr. W. Pungs“. 

Auf drei Seiten führen sie schwerpunktmäßig  
aus, mit welcher Bedeutung Dr. Eichengrüns Ar-
beiten „für die deutsche Wehrwirtschaft sowohl im 
Weltkrieg als auch besonders in diesem Kriege von 
weitestgehender Bedeutung sind“. Die als Beleg die-
nenden Fakten sind sorgfältig zusammengetragen 
und auch sprachlich gelungen, also für jedermann 
verständlich. 

Der Autor sieht in diesem Brief zunächst ein 
höchst beachtenswertes zeitgeschichtliches Do-
kument. Daneben werden eine Reihe bislang nicht 
abschließend geklärter Fragen tangiert – speziell zu 
den Anfängen der Troisdorfer Kunststoffe. 

Auch die Frage, woher das Cellon für die Außen-
hülle des Zeppelins „Hindenburg“ stammte, könnte 
sich dem insoweit bereits gutachtlich tätig geworde-
nen Dr. Hofmann unter neuen Vorgaben stellen. 

Was auch nicht unterschätzt werden sollte: In 
dem Antwortbrief der DAG spiegelt sich eine Kom-
munikationskultur wieder, die gesteigerte Auf-
merksamkeit verdient. Hier ist der Wortlaut des 
Antwortschreibens: 

Wissenschaftliches Labor im Bayer-Werk Elberfeld. Dr. Arthur Eichengrün (rechts), Jahr: ca. 1900.

©
 h

tt
ps

://
co

m
m

on
s.w

ik
im

ed
ia

.o
rg

/w
ik

i/F
ile

:L
ab

or
_E

ich
en

gr
%

C
3%

BC
n_

O
G

.jp
g

… Herr Dr. Eichengrün ist uns aus seiner frü­
heren und auch aus seiner jetzigen Tätigkeit 
bekannt. Er hat eine große Reihe von Patenten 
ausgearbeitet, die für die chemische Indust­
rie und auch für den Vierjahresplan von hoher  
Bedeutung sind. Besonders erwähnen möch­
ten wir von den Eichengrünschen Erfindungen 
folgende:

Herrn Dr. Eichengrün ist die Entwicklung 
der Acetylcellulose auf großtechnischer Basis zu 
verdanken. Dieser Rohstoff wurde die Grundlage 
für eine Reihe wertvoller technischer Produkte 
und zwar der Acetat-Kunstseide, des Cellons, der 
Cellonlacke sowie der Acetylcellulose-Spritzguss­
massen. Für die Ausrüstung Deutschlands hat­
ten und haben diese Produkte besonderen Wert.

Die Bedeutung der Acetat-Kunststoffseide 
braucht bei der in Deutschland herrschenden 
Spinnstoffknappheit nicht betont zu werden. Be­
tont sei nur, dass die Acetat-Kunstseide spezielle 
Eigenschaften hat, die von anderen Produkten 
nicht erreicht werden.

Durch die Erfindung des Cellons wurde eine 
seit langem bestehende Lücke insofern ausgefüllt, 
als es sich bei Cellon um ein dem Celluloid ähn­
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liches Produkt handelt, das aber nicht wie dieses 
feuergefährlich ist. Cellon wird zurzeit in großem 
Umfange bei uns hergestellt und ist bis zum Aus­
bruch des Krieges ein wichtiges Exportprodukt ge­
wesen. Im Weltkrieg und auch in diesem Krieg ge­
langte das Cellon zu einer besondern Bedeutung, 
da es in Form von transparenten Scheiben, u. a. 
als Schutzscheiben für Kraftwagen, Augengläser 
für Gasmasken und Schutzkappen und Fenster 
für Flugzeuge verwendet wird. Diese kriegswich­
tigen Verwendungszwecke haben einen derarti­
gen Umfang angenommen, dass Cellon zurzeit 
nur noch für Heereszwecke erzeugt werden darf.

Auch die Cellonlacke, besonders in Form 
von Cellon-Spannlacken, sind außerordentlich 
kriegswichtige Produkte. Insbesondere durch die 
letzteren gelang es, die zur Bespannung der Flug­
zeuge dienenden Gewebe aus Leinen und Baum­
wolle und in den späteren Weltkriegsjahren aus 
Seide so zu spannen, dass eine völlig starre Fläche 
entstand. Cellonlacke wurden im weiteren Ver­
lauf des Weltkrieges auch in großem Umfange 
für den Anstrich der Unterseeboote und Feld­
telegraphenkabel verwandt, da sie eine große 
Ölfestigkeit aufwiesen. Für die gleichen Zwecke 
werden die Cellonlacke und Cellonspannlacke 
auch heute verwendet. Hinzu kommt im jetzigen 
Krieg auch ihre Verwendung für die gummifreie 
Umhüllung der Schraubenwellen von Fahrzeu­
gen der Kriegsmarine. 

Mit der Herstellung von Spritzgussmassen 
auf der Basis von Acetylcellulose wurde nicht 
nur ein neues Arbeitsverfahren in der Kunststoff­
industrie eingeführt, sondern auch die schnelle 
Herstellung von Massengütern ermöglicht, die 
vielfach für wehrwirtschaftliche Zwecke einge­
setzt werden konnten. Das Verfahren ist zu ei­
nem der wichtigsten Gebiete der Kunststoffindu­
strie und damit des Vierjahresplanes geworden. 
Es spielt in diesem Krieg eine entscheidende Rolle 
für die verschiedenartigsten Anwendungsgebiete 
– besonders im Zünderbau –, vor allem nachdem 
es gelungen ist, das Eichengrünsche Spritzguss­
verfahren auch auf andersartige Kunststoffe zu 
übertragen.

Es ist uns bekannt, dass Herr Dr. Eichengrün 
auch auf dem pharmazeutischen Gebiet eine 
Reihe bedeutungsvoller Verfahren entwickelt 
hat. Wir erlauben uns daher, anzuregen, diesbe­
züglich an die I. G. Farbenindustrie Aktiengesell­
schaft Leverkusen heranzutreten, da diese in der 
Lage ist, Ihnen erschöpfend Auskunft zu geben. Die dem Antwortschreiben an die „Wirtschaftsgruppe  

Chemische Industrie“ beigefügte Patente-Liste.

Neuerdings ist Herr Dr. Eichengrün mit Ar­
beiten beschäftigt, die auf die Verklebung von 
Polymerisat-Kunststoffen unter sich oder mit an­
deren Stoffen hinzielen – ein Problem, das für die 
Kunststoffindustrie von großer Bedeutung ist. An 
der Fortsetzung der im Versuchsstadium befind­
lichen Arbeiten besteht Interesse.

Aus Vorstehendem bitten wir entnehmen zu 
wollen, dass die Arbeiten von Herrn Dr. Eichen­
grün für die deutsche Wehrwirtschaft sowohl 
im Weltkrieg als aber besonders auch in diesem 
Krieg von weitesttragender Bedeutung sind.

Eine Liste der unser Arbeitsgebiet betreffen­
den Patente von Herrn Dr. Eichengrün erlauben 
wir uns beizufügen.

Falls Sie weitere Unterlagen wünschen, ste­
hen wir Ihnen jederzeit gern zur Verfügung

Heil Hitler!

DYNAMIT-ACTIEN-GESELLSCHAFT
vormals Alfred Nobel & Co.

gez. Dr. P. Müller� gez. Dr. W. Pungs
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sche Gemeinde zu Berlin hatte unter dem 6. März 
1941 bestätigt, „dass Herr Dr. Dr. A. Eichengrün, gb.  
13. 8. 67 in Aachen, wohnhaft Charlottenburg 9, 
Kaiserdamm 34, welcher am 20. 9. 94 seinen Austritt 
aus dem Judentum erklärt hatte, nicht zu den gesetz­
lichen Mitgliedern der Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland zu zählen ist, da er in einer privile­
gierten Mischehe lebt“.

Im Jahre 1933 hatte der „Kampfbund für den 
gewerblichen Mittelstand“ sein Augenmerk auf  Ei-
chengrün gerichtet. Er forderte die Übergabe der 
Leitung des von ihm gegründeten Cellon-Werkes in 
Berlin an einen Treuhänder. So ist denn auch bald 
danach von einem „arischen Teilhaber“ die Rede, 
der allerdings als Großgrundbesitzer zur Führung 
eines Chemieunternehmens nur bedingt qualifiziert 
gewesen sein dürfte. 

Bis 1937 investierte Eichengrün bei anhaltend 
schlechter Geschäftslage weiter in sein Unterneh-
men. Sowohl Teile seiner Lizenzeinnahmen als 
auch erhebliche Beträge aus seinem Privatvermögen 
bringt er ein, nicht zuletzt um dieses Unternehmen 
im Familienbesitz halten zu können. (so Chaussy 
a. a. O., S. 132).

Im Jahre 1937 setzen die Nazis Eichengrün 
weiter zu, was sich darin äußert, dass die Deut-
sche Reichsbahn als sein größter Kunde (9/10 des  
Umsatzes) erklärt, weitere Bestellungen nicht 
mehr tätigen zu wollen, wenn Eichengrün nicht 
innerhalb von drei Monaten aus der Firma aus-
scheide. Dies wiederum hat zur Folge, dass bereits 
erwähnter Teilhaber sich die mit seinem Anteil 
erlangte Kaufoption für „teures Geld“ abhandeln 
lässt. 

Erwerber der Cellon-Werke wird schließlich die 
Fa. Wiernik & Co, (so Chaussy, ebd.).

Zusammenfassend merkt Vaupel an (a. a. O.,  
S. 50):

„ … Wie bedrohlich die Situation für Juden wurde, 
erkannte Eichengrün jahrelang nicht, vermutlich weil 
er nach wie vor ungehindert seinen Celluloseacetat-
Forschungen nachgehen und bis 1939 sogar Patente 
anmelden konnte. Finanziell ging es ihm, da er so viel 
Vermögen wie möglich an seine arische Frau übertra­
gen konnte, trotz der unglaublichen Zwangsabgaben 
(Judenvermögensabgabe, Reichsfluchtsteuer etc.) re­
lativ gut …

1941 erfuhr Eichengrün von den ersten Depor­
tationen jüdischer Bürger aus dem Gebiet des deut­
schen Reiches. In einem erschütternden Brief wandte 
er sich an Dr. Paul Müller in Troisdorf, jener Firma, 
die seinen einst kriegswichtigen Kunststoff „Cellon“ 
herstellte und für die Rüstungsproduktion weitere 15 
Eichengrün-Patente ausbeutete. 

Als „Zwischenergebnis“ darf festgehalten 
werden:

Bei der zitierten Korrespondenz steht Dr. Ar-
thur Eichengrün zwar im Zentrum, außerdem 
wird aber auch deutlich, dass das Wirken Paul 
Müllers nach dem 1. Weltkrieg sich nicht auf die 
Wiederinbetriebnahme der 1914 still gelegten An-
lagen zur Kunststoffproduktion beschränkte. Paul 
Müller verfolgte nun verstärkt das Ziel, die „le-
diglich reaktivierte Kunststoff-Palette“ sowohl in 
quantitativer als auch in qualitativer Hinsicht zu 
erweitern bzw. zu optimieren. Nicht wenige der 
hierfür erforderlichen Voraussetzungen dürften 
allerdings ungünstig gewesen sein – zum einen 
wegen unzureichender Finanzausstattung, zum 
anderen wegen des kriegsbedingten Fachkräfte-
mangels. Schließlich war es (noch) nicht möglich, 
an den technischen Hochschulen junge Naturwis-
senschaftler mit zureichendem Qualifikationspro-
fil zu akquirieren. Daneben hatte der Krieg zu tief 
greifenden Veränderungen in der Lebensweise der 
Menschen beigetragen: Ihnen ging es in erster Li-
nie ums „nackte Überleben“ und weniger um be-
rufliche Spezialisierung mit schwer abzuschätzen-
dem Zeit- und Energieaufwand im Rahmen einer 
arbeitsplatzbezogenen Einarbeitung.

Bei diesen Rahmenbedingungen muss man es 
als einen glücklichen Zufall bezeichnen, wenn sich 
die Wege zweier „unternehmerischer Typen“ kreu-
zen, nämlich die Müllers und Eichengrüns, und Ge-
meinsamkeiten entdecken, nämlich in Verfolgung 
der Idee, der DAG und damit hunderten und später 
sogar tausenden Menschen wieder eine existentielle  
Basis zu schaffen.

Dr. Arthur Eichengrün war nicht nur „ein fast 
vergessener Ideengeber bei den ersten Kunst-

stoffen in Troisdorf“. Bildlich gesprochen war er 
ein „anhaltend leuchtender Stern“ in der Geschichte 
des zuletzt als „Dynamit Nobel AG“ firmierenden 
Unternehmens. 

Allerdings: Mit der brieflichen Anfrage der 
„Wirtschaftsgruppe Chemische Industrie“ kommen 
dunkle Wolken in seinem Leben auf. Und dabei ist 
wiederum ein Stern mit Bedeutung zu sehen, näm-
lich der „gelbe Stern“, den ab 19. 9. 1941 alle Juden 
über sechs Jahre als Kennzeichen tragen mussten.

Das Leben Eichengrüns in der NS-Zeit beschrei-
ben auf eindringliche Weise Elisabeth Vaupel („Lor-
beer für Eichengrün“, in „Kultur und Technik“, 
01/2005, S. 44 ff.) und Ulrich Chaussy („Nachbar 
Hitler“, 6. Auflage, Berlin 2007, S. 131 ff.). – Beide 
erinnern daran, dass Eichengrün bereits 1894 aus 
der jüdischen Gemeinde ausgetreten war. Die Jüdi-
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Unter Hinweis auf seine kriegswichtigen Er­
findungen bat er um Unterstützung seines Antra­
ges, ihn trotz der jüdischen Herkunft als Reichs­
bürger im Sinne der „Nürnberger Gesetze“ … 
anzuerkennen. Der Antrag auf eine Ausnahmege­
nehmigung, dessen Gewährung ihn vor weiteren 
Verfolgungen geschützt hätte, wurde jedoch ab­
gelehnt. Eichengrün blieb Jude und damit Bürger 
zweiter Klasse …“

Unter Bezugnahme auf ein im Besitz der Familie 
Eichengrün befindliches Dokument berichtet 

Chaussy (a. a. O., S. 131) über „Erläuterungen Ei-
chengrüns zu seinem Testament“ (Dezember 1942). 
Mit ihnen will Eichengrün sich  seiner weitläufigen 
Familie, seinen Kindern und Enkeln aus erster und 
zweiter Ehe gegenüber erklären. Er ändert sein ur-
sprüngliches Testament und erklärt seinen Erben 
zugleich, dass es kaum mehr etwas zu erben gibt. Er 
führt im Einzelnen aus:

Mit diesen exorbitant hohen finanziellen Leis-
tungen sollte es noch immer nicht genug sein. We-
gen eines Versäumnisses seiner für ihn als Sekre-
tärin tätigen Ehefrau – bestehend darin, dass diese 
einen Brief an das Reichspatentamt gerichtet hatte 
mit dem Briefkopf der Firma „Cellon-Werke Dr. 
Arthur Eichengrün“, auf dem also der vorgeschrie-
bene Namenszusatz „Israel“ fehlte – wurde er von 
dem damaligen Präsidenten des Reichspatentamtes 
denunziert, mit vier Monaten Haft belegt und an-
schließend nach Theresienstadt deportiert.

Eichengrün hat seinen KZ-Aufenthalt lebend 
überstanden. Er verstarb am 23. Dezember 1949 

in Bad Wiessee.
Erfreulicherweise wird der jüdische Chemiker 

Arthur Eichengrün (1867 – 1949) heute wieder  den 
großen Pionieren der Kunststoffindustrie, genauer 
gesagt der Celluloseacetat-Industrie in Deutsch-
land, zugerechnet. Dass es vor wenigen Jahren zu 
seiner Rehabilitation kam, ist insbesondere Frau 
Professor Elisabeth Vaupel zu danken.

Noch dies sei nachzutragen erlaubt: Arthur Ei-
chengrün musste Hitler zweimal weichen:

Zuerst auf dem Obersalzberg, wo er im Jahre 
1915 für sich und seine Familie das Haus Mitter-
wurf erstanden hatte und als Urlaubsort nutzte, bis 
dass im Jahr 1930 der erste Drohbrief im Kasten 
lag mit der Ankündigung „Den Juden werden wir 
ein Haberfeldtreiben bereiten“. Der Hausverkauf 
erfolgte im Jahre 1932, was dem dortigen Expansi-
onsbegehren nicht weniger Nazi-Größen entgegen 
gekommen sein dürfte. 

Ab 1933 waren es dann alle Juden in Deutsch-
land, deren Präsenz man nicht mehr wünschte. 

Dem Autor dieses Aufsatzes wäre es eine Ge-
nugtuung, wenn er als ehemaliger Manager der 
Dynamit Nobel AG mit seinen obigen Recherchen-
ergebnissen zu versöhnlicheren Begegnungsformen 
insbesondere zwischen den Menschen unterschied-
licher Herkunft und Prägung beitragen könnte.� z

„Der jüdische Chemiker Arthur Eichengrün (1867 – 

1949), einer der großen Pioniere der Kunststoffe, ge-

nauer gesagt, der Celluloseacetat-Industrie in Deutsch-

land, war im Kaiserreich und der Weimarer Republik 

eine in Fachkreisen bekannte Persönlichkeit. Er wurde 

Opfer des Nationalsozialismus und ist heute zu Un-

recht vergessen.“

Prof. Dr. Elisabeth Vaupel  

in Kultur & Technik 01/2005

Ich hätte viel besser daran getan, als von mir 
im Frühjahr 1933 verlangt wurde, dass ich die 
Cellon-Werke liquidieren und sie arischen Inte­
ressen überlassen sollte, diesem Verlangen nach­
zukommen und auszuscheiden. Dann hätte ich 
mich nur meinen Erfindungen widmen und das 
erworbene Geld behalten können. Ich hatte mich 
aber an die Idee geklammert, die Cellon-Werke 
wieder hochzubringen und sie zu einem Fami­
lienbesitz zu gestalten. Der Kampf hierfür war 
vergeblich, ich bin unterlegen und habe mein 
Vermögen, wie vorstehend detailliert angegeben, 
größtenteils verloren. Es war nicht meine Schuld, 
die Verhältnisse waren stärker als ich, und es ist 
mir nicht gelungen, die Zukunft meiner Erben 
sicherzustellen.

Konkret hat Eichengrün von Dezember 1938 bis 
Januar 1940 96.000 Reichsmark Judenvermögensab-
gabe gezahlt. Im Januar 1940 entrichtete er 27.000 
Reichsmark Auswanderungsabgabe; im Oktober 
sind es nochmals 81.400 Reichsmark, so Chaussy, 
a. a. O.

Für seine Erben hält Eichengrün fest: 

Ich habe auf diese Weise rund 220.000 Reichs­
mark an den Staat abgeliefert resp. verpfändet, 
ein Verlust, der ausschließlich auf meine Rasse-
Eigenschaft zurückzuführen ist.
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Peter Haas

Johann Schmitz,  
eine rheinische  
Frohnatur  
aus Spich

Vor 50 Jahren erfüllte sich für den damals 61-jährigen Johann Schmitz aus Spich ein 

Wunschtraum; er wurde als Jean I. Spicher Karnevalsprinz der Session 1966. Aber das war 

nicht der einzige Höhepunkt in seinem inhaltsreichen Leben, das nachfolgend dargestellt 

werden soll, soweit es die zur Verfügung stehenden Quellen und Zeitzeugen zulassen.
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Vermutlich war der Bahnarbeiter Hermann Jo-
sef Schmitz am 19. August 1905 in Eile und 

dennoch gut gelaunt, als er von der Hauptstraße in 
Spich bis zum Ortsausgang von Eschmar ging, um 
dort bei Bürgermeister Braschos die Geburt seines 
Sohnes anzumelden. Den hatte seine Frau Marga-
reta, geborene Langholz, am Vorabend zur Welt 
gebracht. Braschos füllte persönlich die Geburts-
urkunde aus und vermerkte, dass der Säugling Jo-
hann heißen soll. Schon bald dürfte er Schängche 
und Jean oder Schäng genannt worden sein. Denn 
in seinem Umfeld sprachen mit Sicherheit alle nur 
Mundart, und darin war der geläufige Name für 
Johann durchweg der französische Name Jean in 
der rheinischen Aussprache Schang oder Schäng. 
Als nach seinem Tod eine Straße nach ihm benannt 
wurde, sorgte Matthias Dederichs dafür, dass diese 
„Jean-Schmitz-Straße“ hieß, denn nur so kannten 
ihn seine Mitbürger.

Von Kind an bis ins hohe Alter hat sich Jean 
Schmitz in vielen Sportarten betätigt. In der Presse 
ist anlässlich seiner Ehrungen von vielen Urkunden 
und Pokalen die Rede. Mit dem gleichen Eifer wid-
mete er sich der Musik vom Chorgesang bis zur In-
strumentalmusik, in seinem Falle war es eine Man-
doline, die er „ming Flitsch“ nannte.

Er heiratete für damalige Verhältnisse relativ 
spät im Alter von 29 Jahren die Fabrikarbeiterin 
Maria Land. Kinder waren ihnen nicht beschieden. 
Davon profitierten seine beiden Nichten. Wenn sie 
abends nicht einschlafen wollten oder konnten, 
kam der liebe Onkel Jean und wiegte sie mit seiner 
Flitsch in den Schlaf. 

Auch ohne eigene Kinder feierten Schmitzens 
unter Beteiligung der Musikkapelle Euler und des 
ganzen Dorfes einschließlich des Bürgermeisters 
Hans Jaax und der Nachfolgerin im Ehrenamt des 
Ortsvorstehers Hedwig Bäte und des gesamten 
Ortsrings ihre Goldene und zehn Jahre später – dem 
Alter entsprechend ruhiger – die Diamantene Hoch-
zeit. Zwischen Heirat und Lebensabend bewältigte 
Jean Schmitz zwei Ereignisse von so überragender 
Bedeutung, dass ich sie in den Mittelpunkt seiner 
Lebensbeschreibung stellen möchte.

Das erste Ereignis hat mit seinem Kriegsdienst 
zu tun. Eigentlich war er schon zu alt dafür, aber als 
1944 der Krieg für Deutschland praktisch schon ver-
loren war, mussten auch die älteren Semester noch 
an die Front. Jean Schmitz erhielt seine Einberufung 
am 18. August 1944, also an seinem 39. Geburtstag. 
Als Eisenbahner kam er zu einer Eisenbahn-Be-
triebskompanie. Nach kurzer Ausbildung ging es an 
die Front. Dazu schreibt er lapidar und nicht ohne 
Ironie: „Unseren ersten aber auch zugleich letzten 

Einsatz erlebten wir in Glogau. Das Ende war am  
1. März 1945 die russische Kriegsgefangenschaft.“

Die nun folgenden Ereignisse sind uns doppelt 
überliefert. Jean Schmitz schrieb mehrere Jahre 
nach seiner glücklichen Heimkehr einen neunsei-
tigen Bericht auf der Schreibmaschine, der unter 
der Überschrift „Meine Flucht aus der russischen 
Kriegsgefangenschaft“ im Stadtarchiv erhalten ist. 
Außerdem sorgte sein Fluchtgefährte Theodor Hen-
dricks aus Oberhausen dafür, dass der Journalist 
Ferdinand Oertel auf der Grundlage seines mündli-
chen Berichts ein Buch mit dem Titel „Weit war der 
Weg“ schrieb und 1965 auf den Markt brachte. Zeit-
zeugen von damals werden sich erinnern: 1959 war 
in mehreren Folgen Josef Martin Bauers Buch „So 
weit die Füße tragen“ verfilmt und mit so großem 
Erfolg im Fernsehen gesendet worden, dass er der 
erste Straßenfeger der deutschen Fernsehgeschichte 
wurde. In dessen Gefolge zeigte sich, dass mehrfach 
Kriegsgefangene erfolgreich aus russischer Gefan-
genschaft geflohen waren. Folgerichtig wurde auch 
das Buch mit einem ähnlichen Titel – „Weit war der 
Weg“ – ein ansprechender Erfolg. Leider kommt 
Jean Schmitz darin nur in der ersten Hälfte des Bu-
ches vor, da die beiden durch russisches Militär ge-
trennt wurden.

Nach ihrer Gefangennahme am 1. März 45 wur-
den sie über mehrere Stationen nur geringfügig weiter 
ostwärts verbracht und zu unterschiedlichen Arbei-
ten eingesetzt. Man gewinnt den Eindruck, dass die 
russische Regierung angesichts der großen Gefange-
nenzahl, man spricht von über drei Millionen deut-
schen Kriegsgefangenen, zunächst einmal eine Inf-
rastruktur herstellen musste. Erst am 1. Oktober 45 
wurden sie zu 55 Kriegsgefangenen in „Viehwagen“, 
wie Jean Schmitz schreibt, zu ihrem endgültigen Ziel 
im Osten transportiert. Diese Fahrt dauerte bis zum 
5. Dezember. Das war für Schäng Schmitz und Theo-
dor Hendricks genügend Zeit, einander gründlich 
kennenzulernen und herauszufinden, dass sie beide 
vorhatten, bei nächster Gelegenheit zu fliehen.

Ihr Transport endete im Donezkbecken, das 
seit 2014 äußerst unerfreuliche Bekanntheit erlangt 
hat, weil dort im Gefolge der Auflösung der Sowje-
tunion ein Kampf um die Zugehörigkeit entbrannt 
ist. Denn dort wohnen neben einzelnen Minderhei-
ten zur einen Hälfte Russen und zur anderen Hälfte 
Ukrainer, das Becken insgesamt aber gehört zur 
Ukraine. Davon konnte damals nicht die Rede sein, 
denn sowohl Jean als auch sein Kamerad Theodor 
sprechen stets nur von Russland. Ihre Fahrt endete 
in Stalino, das heute wieder Donezk heißt. Genauer 
gesagt endete sie in dem unweit gelegenen Make-
jewka (ukrainisch Makijiwka), einer Stadt von im-
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merhin mehr als 300 000 Einwohnern, in der ein 
großes Lager, das Lager 471, für deutsche Gefangene 
eingerichtet worden war. Über die Ankunft schreibt 
Jean Schmitz: „20 cm Schnee und eine Kälte von 
– 10 bis – 15 Grad empfingen uns. Wir kamen in ein 
Lager und wurden in Arbeitsbrigaden eingeteilt. Die 
lange Bahnfahrt und die schlechte Verpflegung hat-
ten uns so entkräftet, dass ein großer Teil von uns 
nicht mehr arbeiten konnte. Täglich starben fünf 
und mehr Kameraden. Die meisten von uns muss-
ten aber arbeiten, und zwar in einem nahe gelegenen 
Bergwerk. Wer noch einigermaßen eine Arbeits-
norm erfüllen konnte, bekam etwas mehr Brot. 600 
Gramm Brot und Wassersuppe bildeten unsere täg-
liche Verpflegung.“ In der Not gab es Gefangene, die 
die Hoffnung auf eine bessere Zeit nicht aufgaben. 
Dazu zählte auch Jean Schmitz, der darüber schrieb: 
„Auch ich war der festen Überzeugung, dass für uns 
die Sonne in der Heimat einmal wieder scheinen 
wird.“ Ferdinand Oertel, der Autor von „Weit war 
der Weg“, schreibt S. 59: „Schmitz, ein Rheinländer, 
wie er im Buche steht, hat die Hoffnung nicht auf-
gegeben, wieder nach Hause zu kommen … Für ihn 
kann es nicht dick genug kommen. Er behält immer 
den Kopf oben.“

Dazu passt, dass Schäng Schmitz in seinem 
Bericht schreibt: „Es entstand in dem Lager eine 
Gruppe von Unentwegten, die sich zum Ziel setz-
ten, den anderen Freunden Mut und Hoffnung zu 
machen. An Sonntagnachmittagen luden wir die 
Kameraden ein, um, fern der Heimat, deutsche Lie-
der zu singen und den Gedanken an die Heimat und 
eine baldige Heimkehr wach zu halten. Bald betei-
ligten sich hundert und mehr daran.“ Kein Zweifel, 
dass der Schmitze Schäng unter den „Unentwegten“ 
mit an vorderster Stelle stand.

Heimlich bereitete er sich umsichtig und gründ-
lich auf eine Flucht zu Beginn der wärmeren Jah-
reszeit vor. Jetzt fiel endgültig die Entscheidung, 
gemeinsam mit Theo Hendricks zu fliehen, wenn sie 
auch ein ungleiches Paar waren. Schäng war mit fast 
40 Jahren doppelt so alt wie Theo. Schäng war tem-
peramentvoll und offenherzig, Theo eher schweig-
sam und in sich gekehrt. Sie verkauften überzählige 
Sachen wie Unterjacken und eine zweite Uniform, 
um einige Rubel zu erhalten. Schmitz schreibt wei-
ter: „Die Hälfte unserer täglichen Ration Brot wurde 
trotz größten Hungers getrocknet und für die Flucht 
aufgehoben. Rubel, ein Kompass, eine Landkarte 
und Streichhölzer wurden besorgt.“

Nun galt es  nur noch, eine günstige Gelegenheit 
zur Flucht abzuwarten, denn das Lager war mit ei-
nem dreifachen Stacheldrahtzaun umgeben. Dazu 
kamen Wachposten mit Maschinenpistolen.

Den eigentlichen Sprung in die Freiheit schildert 
Jean Schmitz folgendermaßen: „In der Nacht zum 
Palmsonntag 1946 war es so weit. Wir hatten uns 
mit vier Kameraden zur Nachtarbeit (Jauchefahren) 
gemeldet. Unter unseren Soldatenröcken trugen wir 
russische Zivilkleidung. Wir fuhren mit unserem 
Jauchefass aus dem Lager zu einem nahen Bach, um 
es dort zu entleeren … Bei der ersten und zweiten 
Fahrt hatte ich mir in einer nahe gelegenen Miete 
Möhren geklaut; ich bat die anderen vier Kamera-
den bei der dritten Fahrt, sich auch einige Möhren 
zu holen. Als sie das taten, warfen Theo und ich das 
Fass in den Wassergraben und hauten in Richtung 
Osten ab. Wir zogen unsere Soldatenkleider aus und 
waren Russen. Ich hatte sogar eine russische Pelz-
mütze und einen Mantel. Wir waren frei!“

Um eventuellen Verfolgern zu entkommen, gin-
gen sie zunächst zwei Tage lang Richtung Osten. 
Danach wollten sie Richtung Süden in weitem Bo-
gen um Makejewka Richtung Westen gehen. Eines 
Tages trennten sie sich mit dem Ziel, in unterschied-
liche Dörfer zu gehen und jeder für sich zu betteln. 
Da Jean dabei von Militär verfolgt wurde, gelang es 
ihnen nicht mehr, sich zu treffen.

Mit viel Glück gelang es Theo Hendricks, schon 
Ende Juli bei seinen Eltern in Oberhausen anzu-
kommen. Jean Schmitz wurde sechsmal von russi-
schem Militär aufgegriffen und in immer neue La-
ger gesteckt. Ein Jahr nach seinem Kumpel erreichte 
er in Österreich die sichere US-Besatzungszone 
auf tragikomische Weise am Unterlauf der Enns, 
die die Grenze zwischen der sowjetischen und der 
US-Besatzungszone in Niederösterreich bildet. Den 
„Grenzübertritt“ schilderte er folgendermaßen: 
„Die reißende Enns, ein kleiner Nebenfluss der Do-
nau (etwa doppelt so breit wie die Sieg), bildete die 
Grenze zwischen den Russen und den Amerika-
nern. Weil nun die einzige Brücke von beiden Seiten 
stark bewacht wurde, blieb mir keine andere Wahl, 
als schwimmend die Freiheit zu erreichen. An einer 
einsamen Stelle zog ich meine Kleider aus (bis auf 
meine Schuhe und ein Kettchen mit Muttergottes-
pfennig). Als ich keinen Menschen auf der anderen 
Seite sah und mich dem Herrgott empfohlen hatte, 
wollte ich zu Fuß durch den reißenden Fluss gehen. 
In der linken Hand hatte ich mein Bündel: Hose, 
Rock und Hemd. Ehe ich mich zurechtfand, war ich 
auch schon in ein Wasserloch getreten. Ich musste 
jetzt zeigen, dass ich schwimmen konnte. Mitten im 
Fluss trieb ich etwa 100 m ab … Als ich zu ertrin-
ken drohte, ließ ich mein Bündel Kleider los und 
erreichte mit letzter Kraft das rettende Ufer beim 
Amerikaner. Nun war ich endlich frei, aber ohne 
Bekleidung am hellen Tag. Als ich Ausschau hielt, 
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sah ich 40 m von mir entfernt ein Gartenhäuschen. 
Leider fand ich dort nichts zum Anziehen. Die Fens-
ter des Häuschens waren mit Pappe verkleidet. In 
der Not frisst der Teufel bekanntlich Fliegen. Also 
nahm ich mir zwei Pappdeckel und verband sie 
vorne und hinten mit Draht. Damit rannte ich etwa 
50 Meter zu einem Haus, vor dessen Eingangstür ein 
Sack zum Abtreten der Schuhe lag, mit dem ich mich 
„bekleidete“. Als ich eine Frau traf, erhielt ich von 
ihr eine alte Hose; im Nachbarhaus erhielt ich ein 
Hemd  mit kurzen Ärmeln, und einige Häuser wei-
ter bekam ich ein gutes Mittagessen … Nach einigen 
Tagen erhielt ich in einem amerikanischen Entlas-
sungslager einen Entlassungsschein und wurde am 
30. Juni 1947 entlassen. Mit dem Schein konnte ich 
die Bahn benutzen und kam am 2. Juli auf Mariä 
Heimsuchung in Spich an … So bin ich von Russ-
land nach Spich in etwa 15 Monaten geflohen. Der 
Drang nach Hause, verbunden mit Gottvertrauen, 
aber auch meine sportlichen Betätigungen ließen 
mich diese fast unglaubliche Tour bestehen. Ich 
hab’s gewagt.“

Jean Schmitz schreibt in seinem Bericht noch 
nichts von seinem Gelübde. Aber spätestens kurz 
nach der Niederschrift muss er es abgelegt haben: 
Zum Dank für seine Rettung an drei Wallfahrten 
nach Walldürn teilzunehmen. Diese Wallfahrten 
und alle, die danach noch folgten, bilden einen wei-
teren Glanzpunkt in seiner Biografie.

Er muss schon als Kind Kenntnis von der Wall-
fahrt von Urbach nach Walldürn gehabt haben. 
Denn diese beginnt seit mehr als 300 Jahren jährlich 
am Dienstag nach Pfingsten und führt über 272 km 
in sieben Tagen bis nach Walldürn. Einzig die Stre-
cke durch Frankfurt wird mit dem Bus absolviert.

Das Unternehmen Wallfahrt war ganz nach Jeans 
Geschmack. Mit seiner Freude an Bewegung kam er 
bei durchschnittlich 38 km Fußweg pro Tag ganz auf 
seine Kosten. Auf den Höhenwegen des Westerwal-
des, des Taunus und des Odenwalds konnte er sich 
von der Hektik des Alltags erholen und die Natur 
genießen. Er ging förmlich auf in der Pilgergemein-
schaft mit alten und stets neuen Bekannten. Singen 
und Beten wurden ihm da zur Freude. Und natür-
lich setzte sich diese Freude abends in fröhlichen 
Festen fort. Er war ein großer Kommunikator, der 
mühelos seine Mitmenschen von der Einzigartigkeit 
der Wallfahrt begeisterte. Kurz und gut, die Wall-
fahrten erfüllten ihn so sehr, dass er immer wieder 
mitmachte. Nach fünf Jahren wurde er erster Bru-
dermeister der „Bruderschaft vom kostbaren Blut“, 
die ihren Namen von dem Heiligtum in Walldürn 
abgeleitet hat. Zu seiner 25. Fußwallfahrt erhielt er 
1973 vom Papst den Silvesterorden. 

Erster Brudermeister Jean Schmitz in der Uniform  

des Ritters vom Orden des hl. Papstes Silvester,  

die er dem Wallfahrtsmuseum in Walldürn vererbte.

Stationen der Wallfahrt
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Aus den einst geschworenen drei Wallfahrten 
machte er 43, wobei er die letzten drei weitgehend 
mit dem Bus zurücklegte. Außenstehende können 
sich nur schwer vorstellen, wie es gelingen kann, in 
ländlichen Umgebungen für einige hundert Men-
schen an sieben Tagen hintereinander das Essen zu 
organisieren und einigen hundert ermüdeten Wan-
derern die Nachtruhe sicherzustellen. Den Schäng 
kümmerte das nicht. Er hielt es mit dem Spruch „Se-
het die Vöglein unter dem Himmel an, sie säen nicht, 
sie ernten nicht … Und euer himmlischer Vater nährt 
sie doch.“ Der Schäng war der große Unterhalter. Die 
Organisation der Unterkünfte in Hotels, Gaststätten, 
bei Privatleuten und sonst irgendwie war die Ange-
legenheit seiner hilfsbereiten Brüder und Schwestern 
auf der Wallfahrt wie zum Beispiel Dr. Joseph Bel-
linghausen. Wie akribisch jeder einzelne Tag vorbe-
reitet werden musste, das zeigt die Internetseite der 
Wallfahrt nach Walldürn: www.wallfahrt-koeln-
wallduern.de/PDF/Wallfahrtsplan_2016.pdf. 

Legendär wurde seine Kunst, Freunde und Be-
kannte vom Wert der Wallfahrt zu überzeugen und 
zur Teilnahme zu bewegen. Nicht minder legendär 
war seine Trillerpfeife, mit der er durchdringend und 
wirkungsvoll zum Aufbruch aufforderte. Sein Nach-
folger im Ehrenamt, Dr. Joseph Bellinghausen, der 
ab 1964 an 43 Wallfahrten teilnahm und sie lange 
als Brudermeister leitete, baute die Organisation und 
Gestaltung der Wallfahrt so weit aus, dass kurz nach 
der Jahrhundertwende zweimal sogar mehr als 700 
Personen teilnahmen. Da wurde am letzten Tag der 
Einzug nach Walldürn in Begleitung einer großen 
Musikkapelle zu einem wahren Triumphzug.

Wenn der Alltag wieder Besitz von Schäng er-
griff, dann war er nicht nur von Beruf Eisenbahner. 
Wenn andere sich ausruhten oder ihren Rasen pfleg-
ten, dann war er von 1961 bis 1975 Ortsvorsteher von 
Spich und stellvertretender Bürgermeister und von 
1961 bis 69 Mitglied des Gemeinderates in Sieglar 

Begrüßung der Pilger  

unter Leitung  

des Brudermeisters  

Jean Schmitz in seiner Uniform 

als Ritter vom Orden  

des hl. Papstes Silvester  

durch Weihbischof  

Walter Jansen in Walldürn

Literatur:

Stadtarchiv, Pressespiegel 1966 u. a. 

Privatarchiv Matthias Dederichs,  

Akte Jean Schmitz; darin:  

Meine Flucht aus der russischen Kriegsgefangenschaft 

vom 13. 4. 1946 bis zum 2. 7. 1947

Ferdinand Oertel, Weit war der Weg zurück.  

Ein Fluchtbericht nach Aufzeichnungen  

von Theodor Hendricks, Meister-Verlag Alfred Förg, 

Rosenheim 1965

Jürgen Huck, „Kölner“ Fußwallfahrt von Porz-Urbach 

nach Walldürn, hrg. von der Bruderschaft vom kostba-

ren Blut in Porz-Urbach, Porz 1974

Unser Porz, Beiträge zur Geschichte von Amt und 

Stadt Porz, Heft 15, Urbacher Wallfahrt, Porz 1973

Alles über die Wallfahrt Urbach-Walldürn:  

http://www.wallfahrt-koeln-wallduern.de/  

und andere Internetseiten zum Thema

Für wertvolle Hinweise danke ich  

Dr. Joseph Bellinghausen und Matthias Dederichs

und im Vorstand nicht nur des Ortsrings sondern in 
mehreren Vereinen. 1980 erhielt er für seine zahlrei-
chen Aktivitäten in fast allen Vereinen seines Ortes 
und darüber hinaus das Bundesverdienstkreuz.

Der Schmitze Schäng starb am 18. Oktober 1999. 
Seine Beerdigung wurde zu einem Ereignis, das 
Spich noch nie erlebt hatte. Acht Priester feierten 
die Exequien, und das ganze Dorf geleitete ihn zur 
letzten Ruhe.

Jean Schmitz hat während seines Lebens und 
danach viele Anhänger gefunden. Dass darunter 
eine Anhängerin war, die es in diesem Jahr auf 50 
Wallfahrtsteilnahmen brachte, Benita Gemmer aus 
Troisdorf, konnte er damals nicht ahnen und ist be-
wundernswert.� z
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Theodor Hundt

Familie Hamacher  
schreibt sich in die Geschichte der Gemeinde 
und Stadt Troisdorf ein

Den Artikel verfasste ich dank zahlloser Informationen und Anekdoten, überlassenen Bildern, Quellen und kopierten 

Urkunden von Frau Lore Hamacher

Mitten in Troisdorf liegt der Wilhelm-Ha-
macher-Platz, in einem einst von Gärten 

eingenommenen zentralen Geviert. Dr. Wilhelm 
Hamacher wirkte nicht nur als Politiker (als Reichs-
rat in Berlin, erster Bürgermeister nach 1945, Kul-
tusminister von NRW, Bundestagsabgeordneter),1 
sondern auch im Dienste seiner Familie und der 
Pfarrgemeinde St. Hippolytus. Nach dem Krieg 
kümmerte er sich um die Firma seines Bruders 
Heinrich, der unter den Trümmern seines Wohn-
hauses beim verheerenden Luftangriff am 29. 12. 
1945 umgekommen war.2 Wer von seinen Neffen 
kam als Nachfolger in Frage, um den zerstörten 
Betrieb wiederaufzubauen und fortzuführen? Es 
wurde der ältere der Brüder aus der Familie von 
Aloys Hamacher vorgesehen. Unabhängig von sei-
nen politischen Aktivitäten sah man in Dr. Wilhelm 
Hamacher den geeigneten Mann zur Leitung eines 
Gymnasiums, da er unbelastet vom Nationalsozia-
lismus in den 30er Jahren Studienrat in Köln gewe-
sen war. Er bat darum, wenn es denn sein solle, dass 
er eingesetzt werde, wo er sein Abitur abgelegt habe. 
In den schwierigen Nachkriegsjahren erhielt er ei-
nen mit ungeregelten Verhältnissen belasteten Pos-
ten. Da die Fenster der Aula des Siegburger Gymna-
siums noch nicht wieder verglast waren,3 suchte er 
nacheinander die Klassen auf.

Er begrüßte die Schüler als Söhne ihrer Eltern, 
als Söhne ihrer Heimat mit Ausführungen zu den 
Erwartungen und damit verbundenen Verpflich-
tungen. Der dritte Aspekt, Söhne eines Vaterlandes, 
war damals schwierig zu definieren, blieb aber nicht 
unerwähnt. Diese Gliederung, eine aus der Boden-
ständigkeit seiner Vorfahren gewonnene Sicht auf 
die Situation der Jugendlichen, wurde von allen 
Altersstufen verstanden und eröffnete eine sich ver-
breiternde Lebensperspektive für die unterschied-
lichsten Berufe.

Es soll hier nicht die Firma Hamacher in ihrer 
Bedeutung für Troisdorf abgehandelt, sondern an 
den überregional wirkenden Chorleiter Adolf Ha-
macher erinnert werden. 

Unter den kritischen Augen von Dr. Wilhelm Ha-
macher wuchs auch dieser Neffe heran. Als 5. Kind 
des Eisenbahnsekretärs Aloys Hamacher und seiner 
Ehefrau Anna Quadt war er am 30. 9. 1923 gebo-
ren worden. Gemäß bürgerlichem Bildungsstreben 
besuchte Adolf die Höhere Schule, bekam Klavier-
unterricht (in Köln), doch bevor er das Abitur able-
gen konnte, erhielt sein Jahrgang die Einberufung. 
Nach der Grundausbildung wurde er 1944 an der 
Westfront eingesetzt. Da seine Einheit aufgerieben 
wurde, geriet er als Versprengter in amerikanische 
Gefangenschaft. Die Amerikaner überließen den 
Franzosen viele Kriegsgefangene zur Landarbeit. 
So widerfuhr Adolf in der Normandie eine feind-
selige Haltung hasserfüllter Franzosen und bitterer 
Hunger. Pfarrer Giese, ein katholischer Priester und 
Adolf mit Mitgefangenen bildeten einen Chor zur 
Gestaltung von Gefangenengottesdiensten.4 Aus 
dem Lazarett wurde der unterernährte Gefangene 
durch das Attest einer belgischen Ärztin entlassen. 
1970 gab es ein bewegendes Wiedersehen mit Pfar-
rer Giese in der Gedächtniskirche, in der er nun als 
Pfarrer wirkte. Die Aufführung des Grand Magnifi-
cat von Charpentier mit dem Orchester der Berliner 
Musikhochschule war vorgesehen.

1 	 Ausführliche Darstellungen von Karlheinz Ossendorf in den Trois-
dorfer Jahresheften  1983, 1985, 1988, 2000. 

2 	 Heinrich Hamacher war seit 1925 im Kirchenvorstand von St. Hip-
polytus (s. R. Müller, Geschichte der Troisdorfer Pfarreien, Sieg-
burg 1969, S. 136).

3 	 Der Unterricht war wegen des Krieges und der Zerstörungen über 
ein Jahr ausgefallen.

4 	 Gesangs- und Gebetbücher hatte das schweizerische Rote Kreuz zur 
Verfügung gestellt. 
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Früher als viele ehemalige Schulkameraden aus 
der Gefangenschaft entlassen, konnte Adolf Ha-
macher das Studium der Kirchenmusik im damals 
in Trümmern liegenden Köln aufnehmen.5 Symp-
tomatisch für die Not der Nachkriegszeit war die 
Pflicht, zum Orgelunterricht bei Domorganist Prof. 
Zimmermann ein Brikett mitzubringen. Adolf 
schloss an das Studium der Kirchenmusik sein 
Schulmusikstudium an. Orgel führte er als Wahl-
fach weiter. Ein gesungenes Lied galt ihm als dop-
peltes Gebet, Orgelspiel sei zweimal gebetet. Regel-
mäßig leistete er Organistendienste, und er konnte 
die Vertrautheit mit der Gregorianik bei der ihm 
übertragenen Leitung des Kirchenchores von St. 
Gerhard einsetzen.  

Unmittelbar nach dem Krieg waren die Kirchen 
die einzigen wieder funktionierenden Institutio-
nen. Die Besatzungsmächte ließen sie (als ausgewie-
sene Hitlergegner) ohne umständliche Genehmi-
gung wirken. Sie boten Halt und Ausrichtung und 
überbrückten den sonstigen Stillstand des geistigen 
Lebens, auch wenn sie wegen Materialmangel viele 
Kriegsschäden wie die übrige Bevölkerung nicht 
zu beseitigen imstande waren. Als Kaplan Rott-
länder im September 1945 die Gruppenarbeit der 
Pfarrei St. Hippolytus mit begeisternden Impul-
sen übernahm, fand er geeignete Jugendliche, die 
je nach unterschiedlichen Altersstufen aus etwa 
einem Dutzend Heranwachsender gebildete Grup-
pen übernahmen. Auch Adolf Hamacher leitete 
eine Schar Jungen, die dem Älteren freundschaft-
lich anhingen. Von ihm erwartete man, da er Mu-
sik studierte, dass er das Altenberger neue Liedgut 
unter der Pfarrjugend bekannt machte. Er gründete 
den ersten Singkreis der katholischen Jugend in 
Troisdorf. Neben Kanons und Wanderliedern stu-
dierte er als ersten vierstimmigen Chor eine von 
ihm selbst komponierte Volksliedbearbeitung ein. 
Die Aufführung dieses Chorsatzes in der Aula des 
Siegburger Gymnasiums, wohin man aus der Um-
gebung Jugendchöre eingeladen hatte, eröffnete 
die große Zahl von Auftritten des Singkreises. Die 
nächste Gelegenheit, sich mit anderen Jugendchö-
ren zu messen, gab es im Sommer 1946 im Jugend-
hof Steinbach. Ein Europabegeisterter Politiker 
suchte das Interesse der jungen Leute zu gewinnen, 
wollte unbedingt über ein aufzubauendes Europa 
reden, eine künftige Aufgabe für die heranwach-

sende Generation (Dieser brannten Tagesprobleme 
auf der Haut wie ausreichende Lebensmittelversor-
gung, Kleidung, Ausbildung).

Der Singkreis veredelte mit Chorsätzen viele 
Jugendgottesdienste in St. Hippolytus. Auf Statio-
nen des Krankenhauses bot der Chor adventliche 
Liedmusik für die Kranken, es wurden Konzerte im 
Canisiushaus unter Mitwirkung von Schülern des 
Geigenlehrers W. Siebertz oder von Mitstudenten 
von Adolf Hamacher veranstaltet. Meist organi-
sierte Adolf zweimal im Jahr auch Ausflüge. Nach-
dem eine Erkundungstruppe zu viert die Fahr- und 
Besuchsmöglichkeiten zur Abtei Maria Laach er-
forscht hatte, wagte man einen zweitägigen Besuch 
des Klosters. Das Strohlager dort, Verpflegung von 
daheim mit Broten und Kartoffelsalat im Koch-
geschirr oder Einmachglas wurden gerne hinge-
nommen, Hauptsache, man unternahm überhaupt 
etwas. Am zweiten Morgen nach einem Bad in den 
klaren Wassern des Laacher Sees marschierte der 
Singkreis im Takt der Wanderlieder den Weg zu-
rück nach Mendig, vorweg die Mädchen, dahinter 
in verkürzter Schrittweite die Jungen (wobei Willi 
Ley die Klampfe zupfte). Es fuhren nur wenige 
Züge. Die Fähre von Andernach setzte uns über 
den Rhein. Erst Stunden später sollte ein Zug auf 
der rechten Rheinseite gehen. Daher entschlossen 
sich einige Jungen angesichts des niedrigen Wasser-
standes, den Rhein zu durchschwimmen. Die Fähre 
war in Badehose und ohne Geld nicht zu benutzen, 
also hieß es wieder zurück schwimmen, um die ab-
gelegte Kleidung am Startpunkt zu erreichen. Der 
Abendzug Richtung Troisdorf hielt zur Kontrolle in 
Unkel, der letzten Station der französischen Zone. 
Ein in Zivil auftauchender Franzose6 wies die ört-
liche Polizei an, uns festzunehmen, weil wir keinen 
Passierschein vorweisen konnten. Er selbst stieg an-
schließend wieder in den Zug ein. Bei der Einreise in 
die französische Zone waren wir nicht kontrolliert 
worden, also schien nach bisherigen Erfahrungen 
der Besuch der französischen Zone unbedenklich. 
Die verlangte Strafgebühr von ca. 180 RM pro Per-
son konnte nicht aufgebracht werden. Die Polizisten 
sahen keine Chance, uns dazuhalten, es gab keine 
Unterbringungsmöglichkeit. Daher galt es zu ver-
handeln; zunächst sollte zu je zweit die Strafe geleis-
tet werden. Dazu reichte das Geld nicht. Nach lan-
gem Hin und Her kassierten sie mehrere Hundert 
RM und empfahlen uns, den Fußweg nach Honnef 
zu nehmen, und erleichtert schlossen sie ihr Büro. 
In Honnef suchte Adolf den Pfarrer auf. Dieser er-
laubte den Jungen, in einem Turmgebäude die Nacht 
zu verbringen, die Mädchen wurden in einem Ju-
gendheim untergebracht. Auf dem nackten Boden 

5	 Ein Onkel von ihm wirkte in Korschenbroich als Organist. Mit sei-
nen Fächern Musik und Deutsch schlug er nicht aus der Art.

6  	 Dieser Mann wohnte gemäß Hörensagen sogar in der Villa Hab-
bel zu Troisdorf. Später wurde er auch noch in Troisdorf gesichtet. 
Racheideen wie: Fenster einwerfen – wurden rasch verworfen, weil 
es wiederum von Deutschen hätte bezahlt werden müssen.
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suchte jeder Schlaf zu finden, bis man zum Frühzug 
nach Troisdorf aufbrechen konnte.

Adolf Hamacher erarbeitete mit dem Singkreis 
Liedsätze von Gneist, Herm. Schroeder, Lahusen,  
Neumeyer, Distler, B. Donati, G. Gastoldi, M. Pra-
etorius, J. Crüger, Hans Leo Hassler, M. Franck, Or-
lando di Lasso, Lechner, J. S. Bach, F. Dietrich, Jeep 
und den Altenberger Hauskomponisten Lohmann 
und Kulla, die als „Lose Blätter“, „Bärenreiter-Chor-
blätter“, „Altenberger Liedblätter“ damals veröffent-
licht waren, eine in Singkreisen beliebte Chorlite-
ratur, die Natur, Liebe und Leid, Musik und Tanz 
verherrlichte. 

Einen Höhepunkt im Singkreisgeschehen bil-
dete der Besuch der festlichen Tage junger Musik 
in Wanne-Eickel, Leitung Gottfried Wolters. Ge-
meinsam mit vielen anderen Jugendchören wurde 
das gängige Repertoire an Chorliedern gesungen; 
die einzelnen Chöre traten auch im Wechsel auf. 
Fasziniert von den bohrenden Rhythmen hörten 
wir dem von Wolters dirigierten Werk mit Orches-
ter von Carl Orff „Carmina Burana“ zu. Andere 
Treffen wie in Altenberg die Wochenende der Sing-
kreise, Aufenthalte in Jugendherbergen oder bei 
der Einweihung der Eitorfer Jugendherberge boten 
Abwechslung in den von bescheidenen Ansprüchen 
geprägten Nachkriegsjahren. Der Troisdorfer Sing-
kreis und ein Kölner Volkstanzkreis wurden einge-

Aufnahme vom Singkreis

Strafmandat im Personalausweis
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laden, eine Werbereise für die Altenberger Jugend-
arbeit durch Süddeutschland durchzuführen. Ein 
Bus brachte vom 15. 10. bis 2. 11. 1950 die Teilneh-
mer zu den unterhaltsamen Abendveranstaltungen 
in Trier, Mannheim, Stuttgart, Würzburg, Bam-
berg, Nürnberg, Regensburg.

Während ehemalige Schulkameraden von Adolf 
Hamacher, die im Laufe des Jahres 1946 oder später 
aus der Gefangenschaft heimgekehrt waren, noch in 
einem Sonderlehrgang ihre Berechtigung zum Stu-
dium zu erwerben hatten, dann als Werkstudenten 
Studiengebühren und Teile ihres Lebensunterhalts 
verdienten, konnte sich Adolf durch Organisten-
dienste und die ihm anvertraute Leitung des Kir-
chenchores von St. Gerhard ganz seinem Fach wid-
men und praktische Erfahrungen sammeln. In Köln 
gründete er den Madrigalchor der Katholischen 
Hochschulgemeinde, zu dem sich in Schul- und Ju-
gendchören aufgewachsene Studierende hingezo-
gen fühlten. Sie suchten Anschluss an eine Gruppe, 
schätzten eine anregende und freundschaftliche 
Atmosphäre oder wie es die Chorsatzsammlung 
von W. Lipphardt „Gesellige Zeit“ programmatisch 
formulierte, wollten sie ein harmonisches Beisam-
mensein, unterhaltsame Stunden mit wohltuendem 
Singen verbringen, Freude erfahren am Gelingen 
anspruchsvoller Chormusik. Mit Leuten dieses 
Chores nutzte Adolf Hamacher die damals noch 
begrenzten Besuchsmöglichkeiten in Österreich zu 
Singtreffen bei Salzburg.

Nach der Zeit der Zigarettenwährung, in der 
das kulturelle Leben mit Theatertruppen, örtlich 
engagierten Musikern, Wiederaufgreifen von Ver-
einstätigkeiten  und Vorträgen den Nachholbedarf 
und Bildungshunger zu stillen suchte, besserten sich 
die Lebensverhältnisse in allen Bereichen. In mehr 
oder weniger erschwinglichen Ausgaben erschienen 

Liederbücher, Neudrucke und ein 
stetig wachsendes Notenmaterial, 
ein Eldorado gemessen an den 
nach 1945 verfügbaren Noten. Das 
Repertoire der Chöre wurde nun 
bereichert. Die Familie Hamacher 
hatte die Hungerjahre einigerma-
ßen glimpflich überstanden, weil 
die Tradition nie unterbrochen 
war, einen Teil der Lebensmittel im 
eigenen Garten zu ziehen und weil 
die Mutter Hühner hielt. Adolf 
verwirklichte im eigenen Umfeld 
den sichtlichen Aufschwung, in-

dem er zunächst ein BMW-Motorrad anschaffte, mit 
dem er auch Ausflugsgelegenheiten für seine Chöre 
erkundete, oft auf dem Soziussitz ein Vertrauter als 
Begleiter. Als Studienreferendar stieg er schon auf 
einen „Käfer“ um. 

Der Kirchenchor von St. Gerhard, der die 
Hochämter und Festgottesdienste mit Adolf Ha-
macher jahrelang gestaltet hatte, wollte es sich nicht 
nehmen lassen, die von ihrem geschätzten Leiter 
komponierte Messe zum ersten Gottesdienst in der 
neu errichteten Pfarrkirche zu singen, während der 
von einem Neuling in Troisdorf geleitete Jugendchor 
die Speyerer Domfestmesse von Joseph Haas probte.  
Da Adolf Hamacher wegen Krankheit wochenlang 
seine Dienste nicht ausüben durfte, übernahm ich 
vertretungsweise Proben und Aufführung. Nach 
den ersten Weihehandlungen am Samstag dem  
26. Oktober 1957, bei denen ein doppelchöriger 
Satz von H. Schütz vor der Kirche die Zeremonien 
einleitete, wurde am Sonntag, dem 27. Oktober das 
Pontifikalamt mit den Gregorianischen Gesängen 
und der vierstimmigen a cappella Messe gefeiert, 
die volkstümlichen Melodien von Joseph Haas un-
ter Begleitung von Blechbläsern schlossen sich mit 
deutschen Texten an die liturgischen Teile an, so 
dass eine würdige Feier alle Gemeindeglieder an-
sprach. Von Bruckner sang der Kirchenchor außer-
dem die Motette „Locus iste“. 

Musikalische, planerische und organisatorische 
Fähigkeiten hatte Adolf Hamacher schon im dörf-
lichen oder universitären Rahmen entwickelt, er 
wusste die Möglichkeiten realistisch einzuschätzen, 
überforderte seine Sänger und Sängerinnen nicht, 
feuerte sie aber auch zu hohen Leistungen an. Bei 
einer „Internationalen Singwoche“ 7 mit dem Motet-
tenchor der Hochschulgemeinde Wien in Salzburg 
und 1955 auf Schloss Goldegg lernte er seine spätere 

Umschlag des Programms
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Frau kennen, konnte auch selbst Fähigkeiten als Di-
rigent einbringen. Vom Ruf und Charme der Musik-
stadt Wien und seiner Bewohner fühlte sich Adolf 
immer wieder angezogen. Die Trauung fand in der 
Hofburgkapelle am 27. 5. 1958 statt. Als Hochzeits-
geschenk des Bruders der Braut, der bei den Wiener 
Sängerknaben seine Jugendjahre verbrachte, erklang 
die Krönungsmesse von Mozart. Auch über diesen 
persönlichen Einschnitt und neben der Tätigkeit in 
der Schule hinaus führte Adolf Hamacher seinen 
Kölner Madrigalchor weiter. Seit der eigenen Stu-
dentenzeit leitete er den Chor 15 Jahre. Die Semes-
tergottesdienste wurden regelmäßig mit Chormusik 
umrahmt, Ausflüge und Konzerte hielten die Cho-
risten aktiv.

Den frisch ernannten Studienassessor wies man 
dem Friedrich-Ebert-Gymnasium in Bonn zu, einer 
reinen Jungenschule. Ihr blieb er bis zu seiner Pen-
sionierung 1985 treu. Um einen gemischten Chor 
bilden zu können, nahm er Kontakt mit dem Elly-
Heuss-Knapp-Gymnasium auf. Zusammen mit 
dem Kollegen dieser Schule gründete er 1958 den 
Bonner Musikkreis, dem musikbegeisterte Schü-
ler, auch Ehemalige und Instrumentalisten sich 
anschlossen. Da die Stadt Bonn eine Partnerschaft 
mit Toulouse pflegte, wurden schulische Kontakte 
geknüpft. Dabei trafen die Teilnehmer noch auf Res-
sentiments des in Frankreich verbreiteten Chauvi-

nismus. Es gelang im Laufe der Besuche, durch per-
sönliches Kennenlernen Vorbehalte zu beseitigen.8 
Bundeskanzler Adenauer empfing den Musikkreis 
und dessen französischen Partnerchor. 

Derartige Begegnungen entsprachen seiner Po-
litik der Aussöhnung zwischen den verfeindeten 
Mächten.9 Kontakte über Schülereltern verstand 
Adolf Hamacher auszubauen, so dass der Bonner 
Musikkreis repräsentative Aufgaben in der Bundes-
hauptstadt übernahm, z. B. sang er weihnachtliche 
Lieder bei Bundespräsident Scheel.

Austausch mit Jugend-, Schul- und Universi-
tätschören wurden gepflegt und zahlreiche Aus-
landreisen unternommen (nach Frankreich, vor al-
lem Toulouse),10 England, Jugoslawien, Österreich, 
USA, Israel, Finnland). Der Bonner Musikkreis ge-
wann auch bei Chorwettbewerben Auszeichnungen.

Pfarrer Heuser bat im Dezember 1962 Adolf Ha-
macher, den Kirchenchor von St. Hippolytus zu 
übernehmen. Weihnachten wurde eine den Sänge-

Dankschreiben Adenauers

Empfang bei Bundespräsident Dr. Karl Carstens mit französi-

schen und britischen Partnerchören: Rechts der Leiter  

des Ensemble Vocale de Toulouse, Andrè Villenave,  

daneben A. Hamacher, links Bundespräsident.

  7 	International insofern als österreichische und deutsche Studenten 
teilnahmen.

  8 	Die südfranzösische Zeitung „La Dépêche du Midi“ schrieb am  
1. 11. 1963: „Invitée par la Chorale du lycée Bellevue a passé cinq 
jours pleins dans la région … Ce sont de telles recontres de jeunes Al-
lemands et de jeunes Français, animés par un même enthousiasme, 
qui peuvent certainement le mieux faire naitre dans les rapports in-
ternationaux un climat de confiance et de compréhension mutuelle.“

  9 	Mit wenigen Stichworten ist an Fakten zu erinnern: Rheingrenze 
unter Napoleon, 1866 „Rache für Sodowa“, Wortlaut der Kriegser-
klärung Frankreichs an Deutschland 1870, Versailles (Kaiserausru-
fung, Vertrag), Compiègne (Waffenstill-stand 1918 und 1940).1963 
Vertrag über die deutsch-französische Zusammenarbeit.

10 	 Als ausübender Musiker verbreitete A. Hamacher deutsche Mu-
sikkultur, förderte z. B. auch französische mit der Aufführung des 
Requiems von Fauré in Pamiers mit einem renommierten Berufsor-
chester.
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rinnen und Sängern bekannte Mozartmesse gesun-
gen. Neben den Verpflichtungen des Chores zu Fest-
messen an den hohen Feiertagen veranstaltete man 
auch geistliche Konzerte, unternahm Reisen.

1967 übertrug der Deutschlandfunk die Weih-
nachtsmesse für Chor und Orchester des franzö-
sischen Barockkomponisten Marc-Antoine Char-
pentier. Eine weitere Rundfunkübertragung gab es 
von der Uraufführung der „Deutschen Festmesse 
für Chor und Orgel“ von Gerhard Track im Öster-
reichischen Rundfunk, (Wien 21. 4. 1968).11 Als die 
Pfarre einen Kantor anstellte, wurde Adolf frei von 
dieser Belastung.

1970 wählte der Bonner Männergesangver-
ein (BMGV) Adolf Hamacher zum Dirigenten. Im 
gleichen Jahr zeichnete die Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Chorverbände Adolf Hamacher mit 
dem Ehrentitel „Chordirektor“ aus. Seit 1972 war er 
Kreischorleiter des Sängerkreises Bonn und Umge-
bung, er wurde auch in die Jury für die Jugendchor-
wettbewerbe gewählt.

1973 trat die Musikschule Sankt Augustin an 
ihn heran, er möge einen Erwachsenenchor grün-
den und leiten. Dieser gemischte Chor nannte sich 
Chorgemeinschaft Sankt Augustin. Aus Troisdorf 
lud Adolf aber auch ihm geeignete Choristen zur 

Teilnahme an den beabsichtigten Projekten ein. In 
den verschiedenen Ortsteilen der Stadt gab der Chor 
Konzerte und stärkte damit das Zusammengehörig-
keitsgefühl in den unter dem Namen des Klosters 
zusammengeschlossenen Ortschaften. Das Publi-
kum erlebte in direktem Kontakt mit Chor und Diri-
gent Musik intensiver als vermittels Schallplatte oder 
Tonband. Internationale Begegnungen mit Chormu-
sik veranstaltete man gerne im Haus der Völker und 
Kulturen, Konzerte in der Aula des Missionspries-
terseminars. 1976 wurde in der Kirche dort „Die 
Schöpfung“ von Haydn aufgeführt, begleitet von 
dem Essener Jugend-Symphonie-Orchester, welches 
von Wolfgang Erpenbeck begründet worden war.  

Als der Remagener Männerchor einen neuen 
Dirigenten suchte, erklärte sich A. Hamacher be-
reit, diese Aufgabe zu übernehmen.12 Damit waren 
vier Abende in der Woche mit Chorproben ausge-
füllt. Jeder Chor verlangte die Berücksichtigung 
der bisherigen jährlichen Verpflichtungen zu Auf-
tritten, erwartete zudem neue Impulse. Indem die 
Männerchöre mit den beiden gemischten Chören 
zusammenarbeiteten, ergaben sich beidseitige Vor-
teile. Den Männerchören erschlossen sich durch 
die Frauenstimmen bedeutende Werke klassischer 
Chormusik. Aus diesen gemeinsamen Auftritten 
sollen nur die Glanzpunkte genannt werden. 1973 
führte der BMGV in der Beethovenhalle von Jo-
seph Haydn „Die Jahreszeiten“ auf; 1978 hatte A. 
Hamacher außer der Chorgemeinschaft Sankt Au-
gustin den Servatiuschor Siegburg hinzugezogen, 
um „Die Schöpfung“ darzubieten. Zum 125-jähri-
gen Jubiläum (1984) erwies der BMGV dem größten 
Sohn der Stadt seine Reverenz durch Aufführung 

Konzert in Sankt Augustin

11 	 R. Müller, Pfarreien, S. 123.
12 	Die mir von Frau Lore Hamacher zur Verfügung gestellten Fest-

schriften: Festschrift 150 Jahre Bonner Männer-Gesang-Verein und 
25 Jahre Chorgemeinschaft Sankt Augustin sowie 30 Jahre Musik-
kreis Bonn führen tabellarisch die von diesen Vereinen veranstal-
teten Konzerte und Reisen auf, außerdem noch Informationen zum 
Wirken ihrer Dirigenten und Zeitungszitate (daraus das französi-
sche Zitat, Anm. 8).
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der Phantasie für Pianoforte, Chor und Orchester 
op. 80 von Beethoven, gemeinsam mit der Chorge-
meinschaft und dem Musikkreis. Die Chorphan-
tasie weist in der Melodik schon auf den Chor an 
die Freude aus der 9. Symphonie hin.13 Außerdem 
standen noch Chöre von Mozart und Schubert auf 
dem Programm. Eine Auswahl an Opernchören von 
Smetana, Lortzing, Verdi, Mozart wurde bei Kon-
zerten des Remagener und Bonner Männergesang-
vereins unter Mitwirkung des Augustiner Chores 
vorgetragen 1981, 1982, 1984, 1996. Geistliche Kon-
zerte wurden nicht nur mit a cappella Werken be-
stritten, sondern auch Orchestermessen von Schu-
bert in G-Dur und As-Dur, Messen von Mozart und 
Gounod. Bei einem vorweihnachtlichen Konzert 
des Werks-Chores Hüls, Troisdorf, in der Kirche des 
Missionspriesterseminars bereicherte die Chorge-
meinschaft das Programm. 

Tiefen Eindruck hinterließen bei den Chorteil-
nehmern u. a. die Besuche in Paris, Rom, Chicago, 
Tel Aviv, bei denen immer ein einheimischer Chor 
als Gastgeber von Adolf Hamacher zu gemeinsa-
mem Musizieren gewonnen worden war. 

Gegenseitige Anerkennung beherrschte die At-
mosphäre zwischen Chorleiter und Sängern. Die 
Charakterisierung der ehedem in jungen Jahren 
eingezogenen Kriegsteilnehmer als skeptische Ge-
neration erfasst nicht die Art von A. Hamacher. Er 
verband Realitätssinn mit Optimismus und einer 
positiven Lebenseinstellung. Von den vielen Chor-
liedern kennzeichnet etwa der Satz von G. Wolters 
seine Haltung und sein Daseinsverständnis treffend 
„Freunde, lasst uns fröhlich loben unsre schöne helle 
Welt“. Die zersetzende Kritiksucht vieler Zeitge-
nossen im universitären Umfeld14 blieb ihm fremd, 
er spendete eher ein verhaltenes Lob, Stolz und Zu-
friedenheit mit den Leistungen formulierte er ohne 
Blasiertheit, betonte die guten Aspekte einer Unter-
nehmung, strich heraus, was gelungen war. Die Or-
ganisation mit der Besorgung von Orchestern und 
Solisten, die Finanzierung und Erschließung von 
Zuschüssen aus Kulturetats, ständige Bemühung um 
Kontakte zu anderen Chören und Kollegen ermög-
lichten erst die mit Abwechslung und Erstauffüh-
rungen interessant gehaltenen Konzertprogramme. 
1994 verabschiedete er sich von der Chorgemein-
schaft Sankt Augustin, sein letztes Konzert mit dem 
BMGV dirigierte er 1997 anlässlich des Schubert-
jahres. Im Malteserkrankenhaus in Bonn verstarb 
Adolf Hamacher am 23. 6. 1998.

Mit zahlreichen Ehrenurkunden dankte man 
ihm wegen der von ihm arrangierten und gestalte-
ten internationalen Chorbegegnungen seine Arbeit 
im Dienste von Kultur und Völkerverständigung.� z

Dirigent A. Hamacher

Urkunde Bundesverdienstkreuz

13 	Die Phantasie für Klavier op. 77 bildet wiederum eine Vorstufe für 
die Chorphantasie, weil sie, gelöst von der Formenstrenge der So-
natenform, das Soloklavier mit einem gedachten Orchesterklang 
abwechselnd oder gemeinsam musizieren lässt.

14 	 Das Wirken von a. Hamacher darf man als Gegenbild zu den revo-
lutionären Bestrebungen der sog. 68er bezeichnen. Ein Absetzen, 
Kritik um der Kritik willen, Hauptsache, man war gegen etwas, 
dies alles darf nicht als vorherrschendes Moment der Jahre ab 1968 
betrachtet werden. Wenn z. B. ein Vertreter jener Zeit prahlte, er 
identifiziere sich mit den Arabern, so kann die Diagnose nur lauten 
mit Kierkegaard’schen Begriffen, dass er sich in einem Zustand der 
Verzweiflung befand, weil er sein eigenes Ich nicht gefunden hatte.
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Peter Haas

In Memoriam Dr. Rupert Neudeck

Am 30. Januar 1945 ging eine Mutter mit 
ihren vier Kindern nach Gotenhafen, das 

heute Gdynia heißt. Dort sollte das Passagier­
schiff „Wilhelm Gustloff“ sie aufnehmen, um 
sie über die Ostsee nach Westen zu bringen. 

Aber sie kamen zu spät. Das Schiff hatte schon 
Fahrt aufgenommen. Wenige Stunden später 

wurde die Gustloff von Torpedos versenkt. 
9.000 Menschen kamen ums Leben. Die Mut­
ter und ihre Kinder hatten das Schiff verpasst 

und ihr Leben gerettet. 

Wochen später begab sie sich mit ihren Kindern 
zu Fuß auf den Flüchtlingstreck Richtung 

Westen. Ein Franziskanermönch gab ihr bei ihrem 
Aufbruch ein ganzes Brot, das sie bitter nötig hatten, 
um zu überleben. Das erschien dem Sechsjährigen 
damals, wie er sich Jahre später erinnerte, wie ein 
Geschenk des Himmels. 

Die beiden Glücksfälle, von denen er in seinem 
Buch „Die Menschenretter von Cap Anamur“ be-
richtet, waren Schlüsselerlebnisse, die sein Leben 
wesentlich prägten. Die Rede ist von Rupert Neu-
deck, der mit seiner Familie seit 1976 in Troisdorf-
Spich wohnte und von diesem verkehrsgünstig 
gelegenen Ort aus auf der ganzen Welt für mehr 
Menschlichkeit sorgte. Dr. Rupert Neudeck starb 
am 31. Mai 2016 im Alter von 77 Jahren.

Rupert Neudeck begann seine Studien mit Theo-
logie, trat vorübergehend  dem Jesuitenorden bei 
und promovierte schließlich in Philosophie über 
„die politische Ethik bei Sartre und Camus“. Dr. 
Rieux aus Camuś  „Die Pest“ wurde eines seiner 
Leitbilder. Ab 1970 wohnte er in Spich und arbei-
tete als Journalist vor allem beim Deutschlandfunk. 
Man hätte damals den Eindruck gewinnen kön-
nen, dass er wie Tausende andere ein bürgerliches 
Leben in Ruhe und Beschaulichkeit führen würde. 
Als nach dem Ende des Vietnamkriegs etwa 1,5 Mil-
lionen Menschen vor dem neuen Regime aus dem 
Land aufs offene Gelbe Meer flohen und zahlreiche 
dieser „Boatpeople“ ertranken, gab es für Neudeck 
kein Halten mehr. Er gründete 1979 mit seiner Frau 
und mit Heinrich Böll als Galionsfigur das Komitee 

Cap Anamur, benannt nach einem Frachtschiff, das 
umgebaut wurde, um Menschen zu retten. 11 300 
Menschen konnte die Cap Anamur nach dem Viet-
namkrieg ab 1979 im Gelben Meer vor Vietnam in 
Sicherheit bringen, obwohl sich die deutsche Büro-
kratie zunächst dagegen wehrte. „Meide die See-Ex-
perten“, pflegte er seitdem aus schlechter Erfahrung 
zu sagen, „sie finden immer einen Paragraphen, der 
eine gute Tat verhindert.“  Wenn es darum ging, den 
Armen dieser Erde zu helfen, setzte Rupert Neudeck 
sich über bürokratische Bedenken „radikal“ hin-
weg und war damit unglaublich erfolgreich. 2003 
gründete Rupert Neudeck die „Grünhelme“ mit ei-
ner veränderten Aktivität. Er half in Ländern, die 
in bzw. nach Konflikten darnieder lagen, indem er 
sich am Aufbau der Infrastruktur beteiligte, wobei 
Schulen und Ausbildungsstätten für Kinder und Ju-
gendliche ganz oben auf der Agenda standen. 

Für seine Einsätze in aller Welt wurde Rupert 
Neudeck in vielen Ländern geehrt. Er wurde Ehren-
doktor der Universitäten von Münster und Prizren. 
Er bekam Menschenrechtspreise und Verdienstor-
den. Besonders stolz war er  auf den französischen 
Orden „Chevalier de la Légion d´honneur“, den 
Orden des „Ritters der Ehrenlegion“. Denn der 
französische Botschafter, der ihm im Auftrag des 
französischen Präsidenten den Orden verlieh, fand 
Worte, die Rupert Neudeck zeigten, dass er verstan-
den wurde. Er bezeichnete ihn „als vorbildlichen 
Pazifisten und engagierten Intellektuellen“, der 
von „humaner Radikalität und christlichem Glau-
ben geleitet“ sei und dessen „selbstloses Wirken für 

Das Ehepaar Neudeck beim Eintrag ins Goldene Buch  

der Stadt Troisdorf
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die Völkerverständigung“ einen wichtigen Beitrag 
leistete. 

Auch seine beiden letzten Ehrungen hat er dank-
bar entgegengenommen. 2014 wählte der Bundes-
verband Deutscher Zeitungsverleger ihn, den ge-
lernten Journalisten, zu Deutschlands Bürger des 
Jahres. Auch die Ehrung durch die Stadt Bornheim 
und die dortige Europaschule zwei Monate vor sei-
nem Tod hat ihm sichtlich behagt, wie ich als Teil-
nehmer der Ehrung bezeugen kann. Denn der Ju-
gend ein Beispiel zu geben, das war ihm wichtig.

Vielleicht gefiel ihm besser als jede Ehrung, was 
Jana Petersen 2009 in der TAZ schrieb: „Neudecks 
Geschichte ist nicht nur eine Rettergeschichte. Sie ist 
auch eine Liebesgeschichte: Christel Neudeck ist seine 
Frau, die Retterin des Retters. Sie arbeitet „full time, 
full night“. Christel Neudeck nahm Spenden entgegen, 
organisierte Flüge, betreute die Mitarbeiter, versorgte 
die Kinder. Er legte größten Wert darauf, dass seine 
Frau Christel in die Ehrungen einbezogen wurde.“

Das war auch Günter Grass aufgefallen, der zum 
Ende des vergangenen Jahrhunderts ein Buch mit 
dem Titel „Mein Jahrhundert“ veröffentlichte. Da-
rin schrieb er für jedes Jahr eine Kurzgeschichte mit 
einer anderen  Person. In der Geschichte zum Jahr 
1980, dem Höhepunkt des Cap Anamur Einsatzes, 
schlüpfte Grass in die Rolle eines Ministerialbeam-
ten aus Bonn, der Neudecks in Spich besuchte und 
erkannte:  „Es gab in diesem Haus langes Palaver 
um Wartelisten, Tropentauglichkeit, Schutzimp-
fungen. Dazwischen immerfort die drei Kinder … . 
Mehrmals bat Christel Neudeck mich, mit einem 
Holzlöffel den Eintopf umzurühren. Während sie 
im Wohnzimmer nebenan telefonierte … Diese 
Leute, Herr Staatssekretär, lieben das Chaos. Das 
mache sie kreativ, bekam ich zu hören. Wir haben 
es in diesem Fall mit Idealisten zu tun, die sich ei-

nen Dreck um bestehende Vorschriften kümmern. 
… Beide sagten ,die Liebe‘, wenn sie gefragt wurden, 
was sie dazu befähige, all diese Mühsal gemeinsam 
auf sich zu nehmen.“

2014 gönnte Rupert Neudeck sich zu seinem 
75. Geburtstag eine Art Resümee seines Lebens-
werks mit einem neuen Buch, das er „Radikal leben“ 
nannte. Darin verriet er unter anderem das Vorbild 
seiner „humanitären Arbeitsenergie“: Albert Ca-
mus. Wie in dessen Roman „Die Pest“ die Menschen 
einer Stadt sich mit einer aufkommenden Pestepi-
demie auseinandersetzen müssen, so besteht die 
ständige Aufgabe des Menschen darin, sich gegen 
jede Form der Unterdrückung durch solidarisches 
Handeln zu widersetzen. Von Camus entlehnte er 
die Grundsätze seiner „humanitären Arbeit“, nach 
denen er sich bis zuletzt richtete:
–	 „Wer nur mit harten militärischen Attacken auf 

Terror reagiert, wird am Ende alles verlieren.“
–	 „Man kann sich schämen, allein glücklich zu 

sein.“
–	 Man „darf nie auf der Seite der Unterdrücker, 

der Diktatoren, der Henker sein“.
–	 „Es ist besser, das menschliche Elend zu bekämp-

fen, als die Hände zu einem Gott zu erheben, der 
schweigt.“
Troisdorf ist und bleibt die Stadt, wo die Neu-

decks ihr Projekt „humanitäre Hilfe“ gestartet haben 
und lange tätig waren. Die gesamte Stadt ist glück-
lich, dass Rupert Neudeck in ihren Mauern lebte. 
Alle sind stolz darauf, dass er in Afghanistan in der 
Provinz Herat die „Troisdorf-Schule“ gründete. Etwa 
200 Mädchen und Jungen werden dort von einem en-
gagierten Direktor und seinem Kollegium erfolgreich 
unterrichtet. Das Vietnam-Schiff in der Grünanlage 
an der Siebengebirgsallee wird uns noch lange an 
sein segensreiches Tun erinnern.	 z

Gedenkstein der vietnamesischen 

Gemeinschaft auf der Grünanlage

Von diesem vietnamesischen Boot, das heute an der Grünanlage Siebengebirgsallee 

in Troisdorf steht, nahm die Kap Anamur 1982 52 Menschen auf.
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Hans Joachim Küchler

Jugenderinnerungen  
eines abgewanderten Troisdorfers
In memoriam Winfried Hellmund

Mit großem Bedauern habe ich im Troisdorfer Jahresheft von 2015 gelesen,  
dass Herr Winfried Hellmund verstorben ist. Seit seinem ersten Artikel aus dem Jahr 1972  
galt mein besonderes Interesse seinen ausgezeichneten und fachlich qualifizierten Berichten,  
die er über Biologie und Paläontologie viele Jahre lang veröffentlicht hat.  
Wenn ein neues Jahresheft erschienen war, habe ich immer zuerst und mit Spannung gelesen, 
worüber Herr Hellmund zu berichten wusste. Ein Höhepunkt war für mich seine Bestands­
aufnahme der heimischen Libellen (TJH Heft XXI von 1991 bis Heft XXXIV von 2004  
mit dem Nachtrag in Heft XXXVIII von 2008). 

Herr Hellmund hat mich immer wieder an Er-
lebnisse meiner Kindheit und Jugendzeit er-

innert: Anfang der 50er Jahre war in der Marmor-
straße mein Elternhaus entstanden. Der Wald um 
den heutigen Hirschpark war für mich in wenigen 
Minuten zu Fuß erreichbar. Dort gab es zahlreiche 
interessante Tiere, von denen mich einige besonders 
interessierten. Damals war der Heimbach, der vom 
Waldfriedhof kommend durch eine Wiese Richtung 
Burg Wissem floss, noch naturbelassen. Heimbach 
und die Fläche des heutigen Hirschparks bildeten 
zusammen ein Feuchtbiotop, das voller Leben war.  
Im Frühling quakten hier verschiedene Arten von 
Fröschen, Kröten und Unken, die im Bach und in 
einigen in der Nähe liegenden Tümpeln ihre Eier 
ablegten. Es wimmelte von Fröschen und Molchen. 
Recht bald ist mir dort, zum ersten Mal in meinem 
Leben, eine Ringelnatter begegnet. Um ehrlich zu 
sein, ich habe mich erschrocken. Ich hatte zunächst 
Angst vor diesen Tieren, fand sie aber interessant 
und erinnerte mich an das, was ich in Naturbüchern 
schon über Ringelnattern gelesen hatte. Schlangen 
verstecken sich, tarnen sich, sind leise und scheu. 
Menschen fürchten sich vor Schlangen, weil sie in 
der Regel wenig von ihnen wissen. Sie könnten ja 
durch einen Giftbiss gefährlich sein. Für die Rin-
gelnatter trifft das nicht zu, sie ist völlig ungefähr-
lich. Nach dem Motto: Vor Schlangenangst hilft nur 
Schlangenwissen habe ich mehrfach Schlangen in 
unterschiedlichen Größen gefangen und dabei er-
fahren, wie harmlos sie waren. Ich wusste nun, dass Ringelnatter
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Ringelnattern in dem Bereich häufig vorkamen, der 
heute in etwa vom Wilhelm-Stricker-Weg und der 
Burg Wissem begrenzt wird. Frösche sind die Lieb-
lingsnahrung von Ringelnattern und deshalb war 
das relativ häufige Vorkommen der Schlangen nicht 
verwunderlich. Ich konnte dort im Sommer Schlan-
gen beobachten, wann immer ich wollte. 

Anfang der 60er Jahre wurde der Bachlauf im 
Spätherbst an der Stelle, an der er den Wilhelm-
Stricker-Weg unterquerte, durch ein Holzbrett auf-
gestaut. Oft war es schon zur Weihnachtszeit so 
kalt, dass sich eine Eisschicht gebildet hatte, die zur 
großen Freude der Troisdorfer Kinder und Jugend-
lichen das Schlittschuhlaufen zuließ. Auch einige 
ältere Herrschaften fühlten sich in der klaren Win-
terluft bei dieser Freizeitbeschäftigung offensicht-
lich sehr wohl. Ganz in der Nähe, auf der noch nicht 
asphaltierten Heerstraße, bestand nach Schneefall 
eine hervorragende Gelegenheit, Schlitten zu fah-
ren. Auch dieses wurde sehr intensiv und mit großer 
Begeisterung genutzt. 

Über den Umweg des Schlittschuhlaufens komme 
ich nach den Ringelnattern zur zweiten Tierart, die 
mich in meiner Kindheit besonders interessiert hat: 
Im Frühjahr, kurz nachdem das Eis geschmolzen 
war, laichten im Wasser der noch überschwemmten 
Wiese die Hechtweibchen. Man konnte nach einiger 
Zeit bei genauem Beobachten hunderte von winzi-
gen Junghechten erkennen, die relativ schnell heran-
wuchsen, auch weil sie, zu Kannibalismus neigend, 
sich teilweise gegenseitig auffraßen. So blieben, je 
größer sie wurden, immer weniger Exemplare übrig. 
Als das Wasser der Eiswiese abgelassen worden war, 
waren die Jungfische schon über 10 cm groß und zum 
größten Teil in den Burggraben abgewandert. Einige 
wenige Exemplare verblieben im Lauf des Heimba-
ches und wuchsen dort heran. Ich konnte sie in dem 

10 bis 30 cm tiefen und kaum mehr als einen halben 
Meter breiten Gewässer sehr gut beobachten. Man 
musste sich sehr behutsam heranpirschen, denn Er-
schütterungen durch Tritte auf den Boden übertrugen 
sich auf das Wasser und schreckten die Fische auf. 
Erst später, während meines Biologiestudiums, lernte 
ich, dass Fische ein Seitenlinienorgan besitzen, über 
das sie feinste Druckwellen im Wasser wahrnehmen 
können. Diese Tatsache erklärt auch, warum es mir 
nicht gelungen war, Hechte mit der Hand zu fangen, 
obwohl ich es immer wieder versucht hatte. Wenn 
ich die Tiere aufgeschreckt hatte, konnte ich an einer 
Bugwelle, die sie im Bach verursachten, erkennen, an 
welcher Stelle sie sich verstecken wollten. Sie wühl-
ten sich in den Schlick des Bachgrundes so weit ein, 
dass nur noch die Spitze vom Kopf mit den Augen 
zu erkennen war. Mein Eifer war groß, einmal einen 
solchen Fisch zu fangen und ihn ganz aus der Nähe 
betrachten zu können. Ich erdachte mir eine List. Ich 
holte mir das größte Einmachglas meiner Mutter aus 
dem Keller und machte mich auf zur Hechtjagd. Dass 
ein Hecht mit einem schnellen Zugriff nicht zu fan-
gen war, hatte ich gelernt. Wieder war ein ca. 25 cm 
großes Exemplar fast ganz im Schlick verschwunden. 
Ganz behutsam stellte ich ein Bein auf jede Seite des 
Baches, ließ das Glas langsam voll Wasser laufen, der 
Hecht unter mir rührte sich nicht. Ob er mich nicht 
bemerkte und sich in Sicherheit fühlte? Ganz langsam 
zog ich das Glas über seinen Kopf. Vermutlich konnte 
er das Glas im Wasser nicht wahrnehmen. Dann, mit 
einem kurzen Ruck, war es mir tatsächlich gelungen, 
den Fisch kopfüber im Glas zu halten. Er war so groß, 
dass sich nur ca. zwei Drittel im Glas befanden, der 
Schwanz lugte oben heraus. Ich war sehr stolz auf 
meinen Erfolg und nahm mir etwas Zeit, das Tier 
ganz aus der Nähe zu betrachten. Dann bin ich mit 
dem Hecht im Glas zum Burggraben gegangen, vorbei 

an zwei verwundert schau-
enden Spaziergängern, und 
habe den Fisch wieder in die 
Freiheit entlassen. Häufig sah 
ich dann im Sommer, wenn 
die Sonne durch die Bäume 
am Rande des Burggrabens 
auf das Wasser fiel, durchaus 
stattliche Hechtexemplare 
dort im Wasser stehen. Nach 
diesem Erlebnis habe ich nie 
wieder versucht, einen Hecht 
zu fangen.
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Zu meinem erweiterten Exkursionsbereich ge-
hörte das Gebiet um den Leyenweiher. Dort war ein 
ideales Biotop für Amphibien und Libellen. Auch 
Ringelnattern waren hier häufig anzutreffen. Im 
Juni, wenn sich die Metamorphose der Kaulquap-
pen zu Fröschen vollzogen hatte, waren die Wege 
um den Leyenweiher für kurze Zeit mit Hunderten 
von Jungfröschen übersät. Im Volksmund nennt 
man dieses Massenauftreten auch „Froschregen“. 
Das üppige Nahrungsangebot machten sich nicht 
nur die gerade geschlüpften, jetzt bleistiftlangen 
jungen Ringelnattern, sondern auch zahlreiche wei-
tere Räuber zu Nutze. Vögeln war die proteinreiche 
Kost eine willkommene Beute, um in kurzer Zeit ih-
ren Nachwuchs heran zu füttern. 

Nicht weit entfernt waren Fliegenberg und Gül-
denberg. Dort galt den Feuersalamandern meine 
besondere Aufmerksamkeit. Als Markenzeichen 
für Kinderschuhe (Lurchi / Salamander-Schuhe) 
hatte ich diese Tiere schon früh in Werbe-Comics 
kennen gelernt. Später sind sie mir, ähnlich wie 
die Ringelnatter, in Mythen, Märchen und Legen-
den immer wieder begegnet. Tagsüber suchten sie 
Schutz unter vermoderndem, am Boden liegendem 
Altholz, unter Steinen und in Erdhöhlen, um dann 
nachts oder während eines warmen Sommerregens 
auf Beutezug zu gehen. Ihre Kinderstube war das 
klare Wasser des Heimbaches zum Leyenweiher 
und das des Güldenbaches, der nach seinem kurzen 
Lauf in die Gewässer der Auenwälder (Goldenwei-
her) der Agger mündet. Die Weibchen legen keine 
Eier sondern setzen lebende Jungtiere als Larven 
mit Kiemen ins Bachwasser ab. Diese Lurche kön-
nen sich erlauben, sich langsam zu bewegen. Sie ha-
ben eine schwarz /gelbe Warnfärbung (Aposematis-
mus). Hinter den Augen haben sie Giftdrüsen, über 
die sie ein giftiges Sekret 
abgeben können, das sie für 
Feinde ungenießbar macht. 
Die Kombination aus Gift 
und Färbung schreckt Räu-
ber ab, auf den Feuersala-
mander als Beutetier zuzu-
greifen. Feuersalamander 
sind zur Regeneration ab-
getrennter Extremitäten be-
fähigt. Das bedeutet, wenn 
sie durch einen Unfall oder 
durch ein Raubtier ein Bein 

verlieren, wächst dieses im Laufe der Zeit wieder 
nach. 

 
Ein ähnliches Phänomen ist auch von den Ei-

dechsen bekannt, die sogar über eine Sollbruchstelle 
ihren Schwanz abwerfen können, um so einen Fress-
feind abzulenken und ihm zu entkommen. Mit den 
Eidechsen schloss sich mein Exkursionskreis dann 
durch die Wahner Heide wieder zurück zum Wald-
friedhof. Die Fliegenbergheide gab es in den 50er 
und Anfang der 60er Jahre noch nicht. In der Wah-
ner Heide habe ich bei einem meiner heimlichen 
(nicht erlaubten, da Militärgebiet) Besuche neben 
den zahlreichen Eidechsen an einem größeren Teich 
zum ersten Mal in meinem Leben einen Eisvogel bei 
der Jagd auf kleine Fische beobachten können.

 
Man erkennt, in meiner Jugendzeit waren es in 

erster Linie kleine Wirbeltiere und Insekten, die 
mich besonders interessierten. Die Auswahl dieser, 
für die ökologischen Bedingungen anspruchsvollen, 
Spezies zeigt aber, dass es Ende der 50er und in den 
60er Jahren rund um Troisdorf intakte Biotope gab, 
die interessant Beobachtungen ermöglichten. Ich 
befürchte, ein großer Teil dieser Naturbereiche ist 
inzwischen verloren gegangen. 

Ich bin allerdings, nachdem ich Ende der 70er 
Jahre aus beruflichen und privaten Gründen von 
Troisdorf ins Tecklenburger Land gezogen bin, 
nicht auf dem aktuellen Stand.

Man sollte die Berichte von Herrn Winfried 
Hellmund in den Troisdorfer Jahresheften über aus-
gesuchte Arten aus Flora und Fauna aufmerksam 
nachlesen, um die Natur um Troisdorf herum besser 
kennen zu lernen, sie zu schützen und Sorge dafür zu 
tragen, dass sie so lange wie möglich erhalten bleibt.� z
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Hermann W. Müller

Leider sehr lange übersehen

In der allgemeinen Psychologie gibt es das schöne Thema der Aufmerksamkeit. Seit vielen Jahren 
kannte ich ein Bild aus Sieglar vom Tag der Primiz des Neupriesters Johannes Overath, welcher 
ein Sieglarer Jung war. Dabei habe ich leider immer wieder eine bedeutende Person übersehen. 
Wahrscheinlich war ich immer abgelenkt durch das Ereignis, bei dem sich Gefühle der Freude 
mischten mit einer tiefen Traurigkeit.

Die Vorgeschichte des Bildes ist bekannt: Im 
katholischen Sieglar ist am 6. März 1938 der 

Sonntag ein besonderer Feiertag. Der Neupriester Jo-
hannes Overath feiert in seiner Heimatkirche seine 
erste heilige Messe, also seine Primiz. Die Kirche ist 
sehr gut besucht, auch die lokalen Führer der Partei 

sind in ihren Uniformen erschienen. Die Festpredigt 
hält der Regens des Priesterseminars, der Kirchen-
chor Sieglar singt eine Missa brevis von Rheinberger. 
Am Schluss der Messe erteilt der junge Priester der 
Gemeinde seinen universellen Primizsegen, um den 
sich viele geheimnisvolle Geschichten ranken.
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Nach der Messe wird der junge Priester nach 
einer alten Tradition feierlich zum Pfarrhaus ge-
leitet, wo ihn sein Heimatpastor erwartet, begrüßt 
und kurz in sein Pfarrhaus bittet. In dieser Situa-
tion ist dann das bekannte Foto entstanden. Zu-
letzt veröffentlich wurde es im lesenswerten Heft 
24 der Schriftenreihe des Archiv der Stadt Trois-
dorf aus dem Januar 2009 mit dem Titel: Das Kir-
spel zo Lair, vorbildlich bearbeitet von Heribert 
Müller und Matthias Dederichs.

Die Tür des Pfarrhauses ist schön geschmückt, 
der Primiziant steht vor der Haustür und schaut in 
Richtung Kamera, rechts und links stehen Pries-
ter, die ihm das Geleit gegeben haben. Die Tür 
des Pfarrhauses ist weit geöffnet, das Pfarrhaus 
ist aber seit neun Monaten verwaist, kein Pfarrer 
ist zu sehen. Nur auf dem Papier ist der Priester 
Franz Böhm hier immer noch der Pfarrer, aber 
seit dem 13. Juli 1937 hat ihn die Gestapo aus dem 
Regierungsbezirk Köln verbannt. Alle, welche auf 
dem Foto zu sehen sind, wissen, wie sehr Pastor 
Böhm sich um den Nachwuchs an Priesterberufen 
bemüht hat, und die Gemeinde hat dann die Kan-
didaten in den Jahren des langen Studiums und 
während der Zeit im Priesterseminar finanziell 
unter die Arme gegriffen. So fiel an diesem Tag ein 
bitterer Wermutstropfen in den Freudenbecher. 

Von den sechs Priestern, welche den Primizi-
anten begleitet haben, tragen fünf ihre Kopfbede-
ckung, nur einer hält sein Birett in den Händen. 
Auch dadurch, dass man seine Haare sieht, habe 
ich diesen Geistlichen immer wieder übersehen. 
In meinen Erinnerungen hatte sich dessen Frisur 
später stark verändert.

Es ist der Regens des Priester
seminars in Bensberg mit dem Na-
men Dr. Joseph Frings. Ihn wird 
eine lebenslange freundschaft
liche Zusammenarbeit mit dem 
Priester Johannes Overath aus 
Sieglar verbinden. Den beiden 
gemeinsam ist die Liebe zur 
Musik und besonders zur Mu-
sica Sacra. Einige Stationen aus 
der Biografie der beiden Herren 
seien hier kurz erwähnt:

z	 Als Joseph Frings 1946 Kardinal wird, 
erhält er in Rom als Titularkirche 
„Sankt Johannes vor dem lateinischen 
Tore“ und damit den Ursprung für das 
Patronat der Pfarrkirche in Sieglar.

z	 Im Jahr 1950 kommt der Kölner Erz-
bischof Joseph Kardinal Frings zur 
Firmung nach Sieglar und hat sich ge-
wünscht, dass der Sieglarer Kirchen-
chor noch einmal die schöne Missa bre-
vis von Rheinberger zu Gehör bringt.

z	 Die wichtigste Zusammenarbeit ergibt 
sich später beim II. Vatikanischen Kon-
zil in Rom. Bekanntlich hat Kardinal 
Frings die Pläne der Kurie durchkreuzt 
und mit seinen Theologen aus Deutsch-
land, sehr bekannt sind Josef Ratzinger 
und Karl Rahner, welche den Bischö-
fen eine Art Nachhilfe anboten, fun-
damentale neue Themen auf den Weg 
gebracht. Einer seiner Berater und Pe-
ritus war dann Professor Dr. Johannes 
Overath. Dessen Handschrift prägt die 
„Konstitution über die heilige Liturgie“ 
mit dem Kapitel 6: Die Kirchenmusik. 
Diese erste Konstitution des Konzils 
wurde 1963 mit 2.147 : 4 Stimmen an-
genommen und vom Papst genehmigt. 
Seitdem gibt es in der katholischen Welt 
diese Liturgiereform mit den vielfäl-

tigsten Möglichkeiten der Gestaltung 
eines Gottesdienstes in einem 

Hohen Dom in Deutschland 
und bei einer Messe eines 

Missionars im Urwald Bra-
siliens. In Sieglar kann die 
Messe heute gelesen wer-
den in Latein, in Deutsch 
oder auf Kölsch, und am 

Konzilsaltar stehen 
Messdienerin-

nen. 

Am 3. März 1938 
empfingen im Kölner Dom 
72 junge Männer die Priester-
weihe, die Primiz konnten davon 71 
Neupriester mit ihrem Heimatpfarrer fei-
ern, nur in Sieglar kam damals als Ersatz der Lei-
ter des Priesterseminars Dr. Joseph Frings.� z

z	 Als Pfarrer Franz Böhm im KZ Dachau 
leben und leiden muss, schickt der Erz-
bischof von Köln (ab 1942) Joseph Frings 
an seine Kölner Priester regelmäßig Pa-
kete mit Lebensmitteln ins Lager.
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Hans Günther Rottland

Volksmission und Missionskreuz in Altenrath
 
Ein Beitrag zu Ortsgeschichte und Denkmalschutz

Am Sonntag, dem 14. September 2014, feierte die katholische Pfarrgemeinde in Altenrath  
den vorläufigen Abschluss einer mehrjährigen baulichen Restaurierungsphase, nach der die 
altehrwürdige romanische Pfarrkirche St. Georg außen und innen nun wieder in gebührendem 
neuem Glanz erscheint. Die liturgische Abschlussfeier fiel auf den Tag, an dem im Kirchenjahr 
seit frühester Zeit das Hochfest „Kreuzerhöhung“ begangen wird. Und so war es vom Termin her 
zwar eher zufällig, dann aber doch auch geradezu symbolhaft, dass im Anschluss an die feier­
liche Festmesse, an der nördlichen Außenfassade des Kirchturms  ein Missionskreuz eingesegnet 
wurde. Damit kehrte ein Zubehörstück zurück, das einst zur historischen Ausstattung von  
St. Georg gehörte und das Schicksal der denkmalgeschützten Kirche in den dunklen Jahren ihrer 
Entweihung im „tausendjährigen Reich“ geteilt hat.

Einsegnung durch Pfarrer Orth

© Privatarchiv des Verfassers
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Der Erhalt von mehr oder weniger beweglichem 
Zubehör an einem Denkmal ist allerdings auf  

Dauer kaum gewährleistet, wenn sein Stellenwert 
nicht sicher im Bewusstsein der Menschen veran-
kert ist. Bei den Bemühungen um die Rückkehr des 
Altenrather Kreuzes war festzustellen, dass über 
den allgemeinen kirchengeschichtlichen Hinter-
grund der Missionskreuze kaum noch klare Vor-
stellungen existierten. Weitgehend unbekannt wa-
ren erst recht die diesbezüglichen ortsspezifisch auf  
Altenrath bezogenen Einzelheiten dieses Kapitels. 
Es erscheint daher sinnvoll, durch eine Darstellung 
der wesentlichen historischen Zusammenhänge 
diese wieder etwas ins Bewusstsein zu heben, in 
der Hoffnung so auch zum künftigen Erhalt des 
zurückgekehrten Kreuzes beizutragen. Vom Alten-
rather Ausgangspunkt her beschränken sich die all-
gemeinen Ausführungen hierzu auf den Bereich der 
katholischen Kirche. Ähnliche Erscheinungen im 
evangelischen Bereich („Innere Mission“) sind we-
gen der ganz unterschiedlichen Pfarrstruktur nicht 
vergleichbar.

I. Allgemeines zu den Volksmissionen

Wenn heute im kirchlichen Bereich überhaupt noch 
von christlicher Missionstätigkeit gesprochen wird, 
versteht man darunter vorwiegend die Arbeit zur 
Verbreitung des Christentums in fremden Ländern, 
verbunden mit stark caritativer Ausrichtung und 
Armutsbekämpfung.

Im Unterschied dazu hatten die historischen so 
genannten Volksmissionen die Aufgabe, im Inland 
bei der schon christianisierten Bevölkerung die 
Glaubensinhalte zu vertiefen und das Glaubensle-
ben in den Pfarreien zu verstärken.

Es ist also eine Form der Evangelisierung in-
nerhalb der eigenen Kirche zur Unterstützung der 
örtlichen Pfarr-Seelsorge, auch mit dem Ziel einer 
zunehmenden Entchristlichung entgegenzuwirken.

In der römisch-katholischen Kirche finden sich 
Vorläufer solcher Missionstätigkeit im innerkirch-
lichen Bereich bereits im Hochmittelalter durch 
Wanderprediger (Buß- und Sittenprediger) der 
Franziskaner und Dominikaner.

Nach der Kirchenspaltung (Reformation) ver-
stärkten sich solche Aktivitäten im Zuge der ka-
tholischen Gegenreform, damals besonders getra-
gen von Lazaristen und Jesuiten im Auftrag des 
Papstes.

Im 18. Jahrhundert wurde die organisierte 
Volksmission weiter vorangetrieben durch die  
Redemptoristen und Jesuiten. Hier spielten auch  
die sogenannten Kontroverspredigten eine  
große Rolle, die später staatlicherseits verboten 
wurden.

Ihre praktische Hochblüte hatte die Volksmis-
sion in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
als durch die zunehmende Industrialisierung, den 
preußischen Kulturkampf u. a. neue Herausforde-
rungen entstanden.

Damals schrieb das Kirchenrecht den Pfarreien 
vor, alle zehn Jahre eine Zeit der Volksmission 
abzuhalten.

An mehreren Tagen, meist eine Woche lang, 
sollten jeweils die örtlichen Seelsorgetätigkeiten 
des Pfarrers von auswärtigen, speziell dafür ausge-
bildeten Ordensgeistlichen übernommen werden. 
Durch besondere Predigten, Heilige Messen, Vor-
träge, Beichtgespräche, Exercitien usw. bezweckte 
man so von außen her die Glaubenspraxis vor Ort 
wirksam zu optimieren.

Für ihre liturgischen Verrichtungen während 
der Mission wurden diese auswärtigen Patres  
vom zuständigen Bischof eigens mit den kirchen-
rechtlich erforderlichen Vollmachten (Facultäten) 
ausgestattet, die sonst nur dem örtlichen Pfarrer 
zustanden. Seinerzeit waren die Volksmissionen 
in dieser Art für die örtlichen Gemeinden wichtige 
festliche Ereignisse, an denen besonders auf dem 
Lande mit damals fast vollständig katholischer Be-
völkerung das ganze Dorf teilnahm.

Zur Erinnerung hieran wurden anschließend 
an den Pfarrkirchen vielfach Missionskreuze er-
richtet, von denen nicht wenige heute noch erhal-
ten sind.

Nach dem zweiten Weltkrieg wurde diese  
traditionelle Art der Volksmissionen allmählich 
durch andere Missionsformen abgelöst. Ältere 
Mitchristen werden sich z. B. aus dieser Zeit noch 
an die packenden und rhetorisch glänzenden  
Predigten des an vielen Orten auftretenden Paters 
Johannes Leppich SJ († 7. 12. 1992) erinnern („Das 
Maschinengewehr Gottes“).1

Im Laufe der Zeit ist nun das einstige Stamm-
land der Katholischen Kirche zunehmend selbst 
zum Missionsgebiet geworden. Gleichwohl ist die 
frühere „innere“ Mission seit dem II. Vaticani-
schen Konzil heute nicht mehr gefragt.

1 	 Verfasser kann sich aus der ersten Nachkriegszeit noch gut  an sei-
nen Auftritt in Troisdorf vor der damals noch nicht umgebauten 
alten Hippolytuskirche erinnern, wo die  noch vorhandene Immu-
nitätsmauer sein Podium bildete und die Hippolytusstraße davor 
„schwarz“ von Menschen war, die nach den furchtbaren Kriegsjah-
ren mit einer ganz anderen Rhetorik fasziniert seiner aufrüttelnden 
Hoffnung gebenden Botschaft lauschten.
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II. Die Volksmissionen in Altenrath

Seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts haben auch in 
der Pfarrei St. Georg Altenrath mehrfach die traditi-
onellen Volksmissionen stattgefunden.

l  1869 war hier, soweit ersichtlich, erstmals eine hl. 
Mission. In der Zeit vom 4. bis 18. April wurde sie 
durch 4 Patres vom Orden des hl. Vincenz von Paul 
(Lazaristen) aus Cöln abgehalten, P. Ricken, P. von 
Rolshausen, P. Neumann und für die Exercitien der 
Kinder P. Heck. Es wurden täglich 3 Predigten ge-
halten, morgens um 6, mittags um 1 und abends um 
½ 7 Uhr. Obgleich in Scheiderhöhe zur selben Zeit 
Mission war, waren die Predigten immer sehr gut 
besucht. Am Schlusstag musste die Predigt sogar 
auf dem Kirchhof abgehalten werden, nachdem sich 
vorher ca. 3.000 Gläubige an der Prozession betei-
ligt hatten, darunter auch die Scheiderhöher mit den 
dortigen 3 Missionaren.

Pfarrer an St. Georg war damals Hubert Heinrich 
Theodor Daniels, aus Aachen gebürtig, der 23 Jahre 
in Altenrath amtierte und dann Pfarrer und Ehren-
bürger in Bad Honnef wurde, wo sein Grab  noch 
erhalten ist. In seine Altenrather Amtszeit fällt die 
große Restaurierung der Kirche von 1866, bei der der 
Chorbereich neu gestaltet wurde, was aber vor allem 
das Verdienst des langjährigen Altenrather Lehrers 
Joseph Rademacher war und ist. An Pfarrer Daniels 
erinnern heute in der Kirche noch 2 der 3 großen 
Chorfenster, die er St. Georg gestiftet hat. Zum Ge-
denken an die Mission von 1869 hat er an den jeweils 
nachfolgenden Jahrestagen (Missionssonntage) im-
mer Gedenkgottesdienste mit besonderen Predigten, 
vielfach durch auswärtige Geistliche, gefeiert.

l  1903 fand die zweite große Altenrather Volks-
mission statt. In der Zeit vom 22. bis 29. März, ver-
längert bis 1. April, wurde sie von Patres des Re-
demptoristenordens aus Aachen durchgeführt mit 
ähnlichen Veranstaltungen wie zuvor.

Im Anschluss daran wurde an der Kirche St. Georg 
das historische Missionskreuz errichtet, dem dieser 
Beitrag gewidmet ist. Pfarrer in Altenrath und Local-
schulinspektor war damals Christian Hubert Thad-
däus Delvos, der 22 Jahre lang in Altenrath wirkte und 
1910 Pfarrer und Dechant in Boslar bei Aachen wurde, 
wo seine Grabstätte noch erhalten ist. Er stammte 
aus Bedburdyck bei Schloß Dyck, dem Stammsitz der 
Fürsten von Salm-Reifferscheidt-Dyck, die das Patro-
natsrecht an der Altenrather Kirche besaßen. Pfarrer 
Delvos war eine der ganz starken Priesterpersönlich-
keiten, auf die Altenrath stolz sein kann. Er war vielsei-
tig interessiert, besonders an geschichtlichen Fragen.

Pfarrer Hubert Heinrich Theodor Daniels

Pfarrer Christian Hubert Thaddäus Delvos

©
 P

riv
at

ar
ch

iv 
de

s V
er

fa
ss

er
s

©
 P

riv
at

ar
ch

iv 
de

s V
er

fa
ss

er
s



46 Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

1896 schrieb er im alten Altenrather Pfarrhaus 
das bis heute grundlegende Buch über die 

Geschichte der Pfarreien
des Dekanates Siegburg

Durch dieses Werk wurde den einzelnen Kirchorten 
von Siegburg und Umgebung (darunter Altenrath) 
erstmals umfassend und wissenschaftlich fundiert 
eine genaue Kenntnis ihrer Geschichte von den An-
fängen her verschafft. Delvos konnte dafür noch be-
deutende mittelalterliche Archivalien benutzen, die 
heute teilweise verloren sind.

l  1913 fand eine weitere (die dritte) Volksmission 
dieser Art in Altenrath statt. Abgehalten wurde sie 
an 10 Tagen ab der Woche vor Allerheiligen durch 
die Missionspriester P. Paus und P. Dehottoy vom 
St. Josephshaus in Belgien. Die Beteiligung war auch 
diesmal wieder sehr gut, besonders die Abschluss-
veranstaltung eindrucksvoll. Nachhaltige Erfolge in 
der Zeit danach blieben jedoch nach Meinung des 
Pfarrers aus. Besonders ließ der Sakramentenemp-
fang, namentlich der Männer, zu wünschen übrig.

Es war die Zeit als die  Neugründungen weltlicher 
Vereine (Sportverein, MGV Eintracht, Junggesellen-
verein, Kriegerverein u. a.) mit ihren Freizeitange-
boten anfingen, den kirchlichen Veranstaltungen 

zunehmend Konkurrenz zu ma-
chen. Pfarrer in Altenrath war 
damals Hermann Joseph Broich-
mann. Er kam von Bonn-Ippen-
dorf und wirkte an St. Georg 12 
Jahre lang von 1910 bis September 
1922. Dann wurde er als Pfarrer 
nach Duisdorf bei Bonn versetzt. 
In seine Zeit fielen die schwieri-
gen Jahre des ersten Weltkrieges, 
in welchem Altenrath über 30 Ge-
fallene zu beklagen hatte, und die 
ersten Nachkriegsjahre mit ihren 
politischen und wirtschaftlichen 
Umbrüchen (Revolution, Infla-
tion), die sich auch in Altenrath 
stärkstens bemerkbar machten.

l  1922 ließ Pfarrer Broichmann 
abermals eine Volksmission (die 
vierte) durchführen. Sie wurde 
vom 23. bis 30. April von den Je-
suiten P. Müller und P. Vincenti 
gestaltet. Obwohl die Herren sich 
große Mühe gaben und der Be-
such gut war, meinte Pfarrer Bro-

ichmann, dass die Nachwirkung gering gewesen sei 
und sogar ein Rückgang des Sakramentenempfangs 
zu bemerken war.

In den folgenden mehr als 2 Jahrzehnten gab es 
in Altenrath anscheinend keine Volksmissionen 
mehr. Es mag mit der Gesundheit des damali-
gen Pfarrers Melder († 1934) und mit der hier-
für ungünstigen NS-Zeit zusammenhängen. Ab 
Juli 1938 hatte Altenrath überhaupt aufgehört 
zu existieren. Die alte Frankensiedlung wurde 
von den angeblich so ahnenstolzen Nazis kalt-
schnäuzig der Vorbereitung ihres verbrecheri-
schen Angriffskrieges geopfert, die alten Alten-
rather enteignet und vertrieben.

l  Nach dem Krieg und der Wiederbesiedlung von 
Altenrath 1945 hatte der erste Nachkriegspfarrer 
Hermann Richarz zunächst alle Hände voll zu tun 
mit dem schwierigen Aufbau einer neuen katholi-
schen Pfarrgemeinde und der baulichen Wieder-
herstellung des im Krieg stark beschädigten und 
heruntergekommenen Kirchengebäudes. Obwohl in 
dieser Zeit die Volksmissionen alter Art allmählich 
schon durch andere Missionsformen abgelöst wur-
den, war in Altenrath 1953 noch einmal eine große 
Volksmission (die fünfte und letzte). Sie wurde in 
den Tagen vom 6. bis 21. Juni abgehalten von 2 Pa-
lottinerpatres aus Ehrenbreitstein bzw. Limburg, P. 
Josef Röther SAC und P. Leo Hugh SAC. Die Missio-
nare waren mit großen Hoffnungen gekommen. Sie 
hatten eine festgefügte dörfliche Pfarrgemeinde er-
wartet und waren über die Resonanz anfänglich eher 
enttäuscht. Die Bevölkerung war nicht einheimisch, 
sondern von überall hergezogen, (Ostflüchtlinge, 
ausgebombte Großstädter, fast die Hälfte nichtka-
tholisch oder ungläubig) mit starker Fluktuation, 
weil Arbeitsplätze fehlten und an den Häusern kein 
Eigentum erworben werden konnte. Pfarrer Rich-
arz, der die schwierigen Nachkriegsverhältnisse in 
Altenrath besser kannte, hatte keine hochgespann-
ten Erwartungen. Er beurteilte die Mission als „zu-
friedenstellend, teils mehr als erwartet, Häuser und 
Kirche schön geschmückt, die Schlußmesse in der 
Kirche ergreifend, für Altenrath insgesamt ein gro-
ßer Erfolg“. Insbesondere trat er der pessimistischen 
Beurteilung der Kinder durch den Kindermissionar 
entgegen und meinte, dass dieser vielleicht nicht die 
rechte Art hatte, „unsere Kinder“ anzusprechen.

Pfarrer Richarz hat sich in den 12 Jahren seines 
Wirkens in Altenrath bis zu seiner Versetzung nach 
St. Gerhard Troisdorf (1958) um Pfarre und Kirche 
St. Georg hoch verdient gemacht. Er war in Köln ge-
boren, kam als Kaplan in Düsseldorf mit den Nazis 

Pfarrer  

Hermann Joseph  

Broichmann
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in Konflikt und wurde für seine Glaubenstreue bis 
Kriegsende im KZ Dachau inhaftiert.
Ehre seinem Andenken!

Hermann Richarz, 

Pfarrrektor  

und erster 

Nachkriegspfarrer 

von Altenrath

„ … Crucem e ligno confectam cum crucifixo e 
terra coeta facto et columnae prope turrim a parte 
epistolae affixam …“

Übersetzt:
„ … Das Kreuz aus Holz zusammengefügt mit 

einem Gekreuzigten aus gebrannter Erde / Ton 
(Terrakotta) gemacht und an einem Pfeiler beim 
Turm auf der Epistelseite befestigt …“

Das bedeutet:
1. dass das Kreuz damals an der Südseite2 des 

Turms angebracht war, anders als später, wo es bis 
zuletzt außen an der Nordseite des Turms stand. 
Vor der Liturgieveränderung durch das II. Vatica-
nische Konzil war nämlich die Epistelseite die in 
Richtung auf den Hauptaltar gesehen rechte Seite in 
der Kirche, während die Linke als Evangelienseite 
bezeichnet wurde.

2. Wenn P. Ruhrmann bei seiner Beschreibung 
nicht irrte, dann war der ursprüngliche Corpus aus 
gebranntem Ton (Terrakotta) im Gegensatz zu dem 
späteren Zinkguss-Corpus, der bis zuletzt an dem 
Kreuz angebracht war.

1913 war die 3. Altenrather Volksmission. Hie-
rüber findet sich eine kurze Notiz des damaligen 
Pfarrers Broichmann, wo es heißt: „Das Kreuz vor 
dem linken Eingang zur Kirche wurde als Missi-
onskreuz eingerichtet.“

Das bedeutet, dass damals das Kreuz von der 
Südseite des Turms an die Nordseite des Turms ver-
setzt worden ist, wo es bis zuletzt gestanden hat und 
jetzt auch wiedererrichtet ist. Es kann gut sein, dass 
dabei auch der frühere Corpus aus Steingut durch 
den Zinkgusscorpus ersetzt worden 
ist. In der Folgezeit ist nämlich von 
keinen Veränderungen an dem 
alten Kreuz mehr die Rede. Dar-
über hinaus existiert auch beim 
Landesdenkmalamt noch ein 
Foto aus dem Jahre 1929, wo 
das Kreuz mit dem Zinkguss-
corpus efeuumrankt an der 
Nordfassade des Turms zu 
sehen ist (Bild rechts). Die-
ser Zustand blieb danach 
über zwei Jahrzehnte 
im wesentli-
chen unverän-
dert über den 
Krieg und die 
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III. Das historische Missionskreuz

Seit dem Wegzug der beiden letzen vor Ort amtieren-
den Geistlichen aus Altenrath (1981 Pfr. Hagedorn, 
1985 Diakon Grube) war hier so gut wie unbekannt, 
dass an der Kirche St. Georg einmal ein Missions-
kreuz existiert hatte. Dieses Kreuz wurde bei der 
großen Kirchenreparatur in den 1960er Jahren (ver-
mutlich 1964) abgebaut. Anschließend wurde „ver-
gessen“, es wieder anzubringen. Danach ist das Kreuz 
– ungeklärt wie genau – allmählich „verschwunden“, 
und blieb es auch seit mehr als 50 Jahren! Sein Holz 
ist vermutlich in einem Altenrather Kamin gelandet. 
Unbekannt wie das frühere Kreuz selbst war natür-
lich erst recht, was einmal der Anlass seiner Errich-
tung war, aus welcher Zeit es stammte und wie es ge-
nau ausgesehen hatte. Auf vereinzelt auftauchenden 
unscharfen Fotos war gerade mal ein Teil des oberen 
Drittels zu erkennen. Nach langjährigen bis in die 
jüngste Zeit andauernden Recherchen können diese 
Fragen nunmehr wie folgt beantwortet werden:

1903 wurde das historische Missionskreuz in der 
Amtszeit von Pfarrer Delvos bei der vom 22. März 
bis zum 1. April durch Aachener Redemptoristen-
patres abgehaltenen 2. Altenrather Volksmission er-
richtet. Am 29. März 1903 wurde es von Pater Hein-
rich Ruhrmann ChR geweiht und kraft päpstlicher 
Ermächtigung mit u. a. 4 Vollkommenen Ablässen 
ausgestattet. Hierüber wurde am 31. März eine latei-
nisch verfasste, von P. Ruhrmann unterschriebene 
und gesiegelte Errichtungsurkunde ausgestellt. In 
dieser vorgedruckten Urkunde befindet sich ein be-
sonderer  handschriftlicher Eintrag des Missionars, 
der uns eine wichtige Beschreibung des Missions-
kreuzes bietet. Die Stelle lautet wörtlich:
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Enteignung von Altenrath hinweg bis zur Wieder-
besiedlung ab 1945 als auch die Kirche wieder frei 
geworden war. Zu dieser Zeit war das Kreuz, vom 
Efeu zugewuchert, wie die verwaiste Kirche selbst 
jahrzehntelang ungepflegt geblieben, der Corpus 
hatte seine Farbfassung eingebüßt, den linken Arm 
gebrochen, den man provisorisch mit einem Holz-
stück stabilisiert hatte. In den ersten Jahren nach der 
Wiederbesiedlung hatte natürlich die Wiederher-
stellung der Kirche selbst die absolute Priorität. So-
weit ersichtlich erhielt dagegen das Missionskreuz 
mit Corpus keine  denkmalpflegerisch kompetente 
Zuwendung. Es gibt lediglich Hinweise darauf, dass 
das gewucherte Efeu am Turm (um das Kreuz he-
rum) entfernt wurde und einmal ein Neuanstrich 
erfolgt ist. Erst  im Zusammenhang mit der 5. und 
letzten Volksmission im Jahre 1953 in der Amtszeit 
von Pfarrer Richarz ist eine Neuerung am Missions-
kreuz belegt. Damals wurde am unteren Ende des 
Längsbalkens ein von Herrn Kellershohn aus Wiel
pütz geschnitztes Holzschild angebracht mit der 
Inschrift:

TREU DEM GOTTESBUND
MISSION 1953

Diese Inschrift bezog sich auf das Thema der 
damaligen Mission, dem Bund zwischen Gott und 
den Menschen: Gott hat von Anbeginn mit den 
Menschen einen Bund geschlossen; der Mensch hat 
diesen alten Bund gebrochen; Jesus Christus hat den 
Bruch mit seinem Opfertod geheilt und tut dies im-
mer wieder im Hl. Messopfer des „Neuen Bundes“, 

dem Gott die Treue hält, 
wenn wir Menschen dabei 
mittun.

Das damalige Ausse-
hen des Missionskreuzes 
mit der Inschriftentafel 
von 1953 (roter Pfeil) zeigt 
das neben stehende Bild 
links, das leider erst in ei-
nem privaten Photoalbum 
(S. Thöne) aufgefunden 
werden konnte als das 
neue Kreuz schon in Ar-
beit war. Auf diesem Foto 
ist auch zu sehen, dass das 
Kreuz damals mit seinem 
Längsbalken unten auf 
nur einem Natursteinso-
ckel gestanden hat (gelber 
Pfeil). Später muss noch 
einmal eine Reparatur 

stattgefunden haben, 
bei der der Längsbalken 
am unteren Ende um 
30 cm verkürzt (Ver-
witterungsschaden am 
Holz?) und zum Aus-
gleich auf den bereits 
vorhandenen Sockel-
stein (Basalt) ein zwei-
ter entsprechend hoher 
Naturstein (Grauwacke) 
gesetzt wurde, auf dem 
das Kreuz dann unten 
aufsaß.

 
Als das Kreuz dann 

später bei der großen 
Kirchenreparatur 1964 
von seinem Standort 
entfernt wurde, verblie-
ben an Ort und Stelle 
lediglich die beiden Sockelsteine sowie zwei schwere 
Eisenanker, mit denen das alte Kreuz an der Turm-
wand befestigt gewesen war. Sie waren die einzigen 
Spuren, die dann 50 Jahre lang an das verschwun-
dene Missionskreuz erinnerten, ohne dass dem Be-
achtung geschenkt wurde (Bild oben).

IV. Missionskreuz und Denkmalpflege

Im Rahmen einer landesweiten Bestandsaufnahme 
denkmalwürdiger Objekte durch den Landschafts-
verband Rheinland (LVR) wurden die Kirche, der 
historische Kirchhof und das alte Pfarrhaus von 
St. Georg Altenrath unter Denkmalschutz gestellt 
und im Jahre 1989 als Nr. A 138, A 132 in die Denk-
malliste der Stadt Troisdorf eingetragen. Im Laufe 
der Jahre waren jedoch wesentliche Bestandteile 
dieses historischen Ensembles teils verschwunden 
oder in einen wenig gepflegten Zustand geraten. 
Seit 2003 bemühten sich deshalb verstärkt heimat-
geschichtliche Initiativen um Wiedergewinnung 
und denkmalgerechte Restaurierung von Teilen des 
historischen Inventars. So konnten im Laufe eines 
Jahrzehnts mit Hilfe verschiedener Geldquellen 
unter anderem ein Rest der alten Kirchhofsmauer 
gesichert sowie 48 historische Grabkreuze aus der 
Zeit von 1613 bis 1763 teils wiedergefunden, ver-
einzelt von auswärts zurückgeführt, alle restauriert 
und auf dem Kirchhof wiederaufgestellt werden. 
Von Anfang an waren die Bemühungen aber auch 
auf die Wiedererrichtung des verschwundenen his-
torischen Missionskreuzes gerichtet. Zunächst ge-

Eisenanker
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lang es durch hartnäckige Recherche mit viel Glück 
einen stark beschädigten Christuscorpus wieder 
zu finden und diesen als zu dem untergegangenen 
Kreuz gehörig zu identifizieren. Großer Dank ist ge-
schuldet dem inzwischen leider verstorbenen Herrn 
Alois Wolff, der in seinem hohen Alter mo-
natelangem unverzeihlichem Drängen ausge-
setzt war, bis er endlich, als der Glaube daran 
schon fast verloren war, in irgend einer Werk-
zeugkiste den abgerissenen Daumen der Figur 
wiederfand. Es folgten dann noch einige Jahre 
mit vielfältigen Hindernissen mentaler Art, 
sonstigen Prioritäten, finanziellen Problemen, 
Pfarrerwechsel usw. in denen nur „die Fahne 
der Hoffnung hochgehalten“ werden konnte. 
Schließlich gelang es im Jahre 2012 endlich die 
Restaurierung des Christuskorpus in Gang zu 
setzen, zunächst mit der Arbeit des Metallres-
taurators (Stabilisierung des Metallkörpers, 
Neuverschweißung der Nähte, Reparatur ab-
gebrochener Gliedmaßen usw.), dann mit der 
Wiederherstellung der fast vollständig verlo-
renen Farbfassung durch den Farbrestaurator, 
alles begleitet von der geduldigen und sorgfäl-
tigen Beratung durch die zuständige Restaura-
torin des Landesdenkmalamtes (LVR).

Im März 2013 war die Restaurierung des 
Christuskorpus abgeschlossen.

Die Herstellung des neuen Holzkreuzes aus 
gut abgelagertem Eichenholz aus heimischen 
Wäldern konnte wegen anderer Prioritäten 
erst im Frühjahr 2014, wiederum mit Hilfe des 
Holzsachverständigen des LVR, begonnen und 
im September die Wiedererrichtung des Mis-
sionskreuzes mit Gottes Segen vollendet wer-
den. Die Höhe des Kreuzes (incl. Steinsockel 
über 3,50 m) entspricht den alten Maßen. Aus 
dem historischen Foto des LVR (S. 47 unten) 

ist nämlich klar ersichtlich, dass der First des alten 
Überdachs bei entsprechender Verlängerung der 
Fluchtlinien recht genau mit dem oberen Ende des 
halbrunden Fensters über dem Kirchenportal über-
einstimmt.� z

Die deutsche Beschreibung der Ablässe, mit denen das alte Kreuz 

ausgestattet war.

©
 Q

ue
lle

: P
fa

rr
ar

ch
iv

Großer Dank gilt vor allem den Handwerkern, Künstlern, Sachverständigen und Lieferanten:

l	 Metallrestaurator Alexander Justen in Rheinbach;
l	 Farbrestaurator und Kirchenmaler Roland Gassert in Wachtberg;
l	 Diplom Restauratorin Susanne Conrad vom LVR Rheinland;
l	 Holzhandlung Füssenich (Herr Overcamp) in St. Augustin-Meindorf;
l	 Fa. Bedachungen Weingarten in Lohmar, 

Dachdeckermeister Stefan Höndgesberg und Zimmermann Michael Urbach;
l	 Holzsachverständiger Norbert Engels vom LVR Rheinland;
l	 Steinmetzmeister Markus Weisheit in Siegburg;
l	 Holzschnitzer Josef Eberts in Lohmar.

Finanzierung: Pfarrgemeinde St. Georg, Erzbistum Köln und Privat
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Details vom neuen Kreuz;  

von Holzschnitzer (INRI – SPES UNICA) 

und Steinmetz (Beschriftung Steinsockel)  

meisterlich umgesetzt.

Die lateinische  

Errichtungsurkunde
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Nachruf !
In der Nacht vom 24. / 25.September 2016 wurde auf das historische 

Missionskreuz an St. Georg ein feiger, sehr schmerzlicher Anschlag verübt,  
bei dem der Christuskorpus fast vollständig vernichtet worden ist. Dieses Kreuz 

mit dem originalen Korpus konnte erst nach jahrelangen mühevollen Recherchen 
mit viel Arbeit und großem Kostenaufwand von geschickten Künstlerhänden restau-

riert werden. Seit seiner Einweihung am 14. September 2014 hat das wiederhergestellte 
Kreuz 2 Jahre lang viel zum stimmungsvollen Bild der über 900 Jahre alten romanischen 
Kirche beigetragen. Unser Glück über die gelungene Restaurierung haben nun erbärmliche 
gewissenlose Kreaturen durch eine  barbarische Schandtat zerstört.

Seit den Anfängen des Christentums war das Kruzifix ein Symbol für eine besonders  
entehrende, grausame Art der Todesstrafe der Antike.

Die fast vollständige Zerschlagung, die unserem Christuskorpus jetzt in Altenrath wider-
fahren ist, erinnert an die noch grausamere mittelalterliche Höchststrafe des Vierteilens mit 
Zerschlagung aller Glieder.

Ein neues trauriges Symbol unserer Zeit.

Der Verfasser,  
zugleich für die Pfarrgemeinde St. Georg
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Jens Kröger

St. Maria Königin in Troisdorf-West

Ecce tabernaculum Dei cum hominibus!  
Et habitabit cum eis, et ipsi populi eius erunt, et ipse Deus cum eis erit eorum Deus. –  
Seht, das Zelt Gottes unter den Menschen!  
Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk sein; und er, Gott, wird bei ihnen sein.  
� (Offb 21,3)

Seit mehr als einem halben Jahrhundert ist die 
Kirche St. Maria Königin religiöser Mittelpunkt 

der katholischen Einwohner, die im heutigen Stadt-
bezirk Troisdorf-West leben, ein Bezirk der amtlich 
erst im Jahr 1999 aus Gebieten, die bis dahin zu den 
Ortsteilen Troisdorf und Oberlar gehörten, gebil-
det wurde und sich südwestlich der Eisenbahn-
trasse bis zum Stadtteil Friedrich-Wilhelms-Hütte 
erstreckt.1

Das breitgelagerte Kirchengebäude mit dem frei-
stehenden Glockenturm und den sich unmittelbar 
anschließenden Bauten des Pfarrzentrums liegt an 

der Blücherstraße, in der Achse der hier einmün-
denden Hans-Böckler-Straße, und damit gegen-
über jener Siedlung, die als „Rote Kolonie“ in der 
Zeit kurz vor dem Ersten Weltkrieg für Mitarbeiter 
des „Façoneisen-Walzwerkes Louis Mannstaedt & 
Cie. AG“, dem Vorläuferunternehmen der heutigen 
Mannstaedt GmbH, entstand. Das Kirchenareal 
wird an der Ostseite von der Mozartstraße begrenzt, 
hier liegt auch der Kindergarten.

1	 Helmut Schulte: Troisdorfer Kirchen, Troisdorf 2000, S. 139.

Luftbild der Gesamtanlage nach Fertigstellung des Kirchturmes
© Pfarrarchiv St. Hippolytus Troisdorf
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Zur Pfarrgeschichte

Die Geschichte der selbständigen Rektoratspfar-
rei St. Maria Königin ist mit der Bildung der neuen 
Pfarrei St. Hippolytus zum 1. September 2015, die 
das Gebiet der bisherigen Gemeinden St. Hippo-
lytus und St. Maria Königin umfasst, bereits nach 
nur gut einem halben Jahrhundert zuende gegan-
gen.2 Das ehemalige Pfarrgebiet war bis zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts nahezu ausschließlich 
landwirtschaftlich genutzt und weitgehend unbe-
siedelt. Erste Grundlagen für die Entwicklung der 
späteren Pfarrei und zur Errichtung der Kirche St. 
Maria Königin reichen gleichwohl bis in die Zeit der 
Jahrhundertwende zurück und sind eng verbun-
den mit der Geschichte der heute zur Georgsmari-
enhütte Holding gehörenden Mannstaedt GmbH. 
Die Anfänge dieses Unternehmens gehen auf die 
von Johannn Wilhelm Windgassen 1825 gegrün-
dete „Eisenschmelze“ Friedrich-Wilhelms-Hütte 
zu Neuwindgassen zurück,3 aus der sich die Sieg-
Rheinische Hütten AG entwickelte, die der Fabri-
kant Louis Mannstaedt sr. erwarb und zugleich sein 
Walzwerk von der Maschinenbauanstalt Humboldt 
in Köln-Kalk trennte und nach Friedrich-Wilhelms-
Hütte verlegte.4 Die Umsiedlung vollzog sich in 
mehreren Abschnitten in den Jahren 1911 bis 1913 
und war mit der Verlegung der Verwaltung am 1. 
Mai 1913 abgeschlossen.5 Für seine Mitarbeiter ließ 
Louis Mannstaedt mehrere, für ihre Entstehungs-
zeit wegweisende Arbeitersiedlungen errichten,6 in 
die Teile der Kölner Belegschaft übersiedelten und 
die im Volksmund nach der Farbe ihrer Dachziegel 
bezeichnet wurden. Teil dieses Wohnungsbaupro-
gramms war die „Rote Kolonie“, die auf Troisdorfer 

Gebiet südwestlich der Bahnlinie entstand, wäh-
rend das Werksgelände selbst bis zu Kommunalen 
Neugliederung 1969 zur Bürgermeisterei bzw. dem 
Amt Menden gehörte. In der Roten Kolonie wohn-
ten vorwiegend Arbeiter mit ihren Familien, diese 
Arbeitersiedlung bildet damit den Kern des heuti-
gen Stadtteils Troisdorf-West. Bereits am 14. Mai 
1914 wurde eine katholische Volksschule eröffnet,7 
aus der die heutige Kath. Grundschule Blücher-
straße hervorgegangen ist, kirchlich gehörte der 
Bereich seit alters zur Pfarrei St. Hippolytus. Insbe-
sondere in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 
setzte eine weitere Phase der Entwicklung ein mit 
reger Bautätigkeit und einem damit einhergehenden 
weiteren Bevölkerungszuwachs.

Dechant Peter Heuser, seit 1948 Pfarrer an St. 
Hippolytus, ergriff daher die Initiative, die kirch-
liche Organisation in der rasch wachsenden Stadt 
Troisdorf zu ordnen und in Abstimmung mit dem 
Erzbischöflichen Generalvikariat und der Stadtver-
waltung auch die Errichtung eines Seelsorgebezirks 
südwestlich der Bahnlinie vorzusehen.8 Die ent-
scheidende Besprechung hierzu fand bereits am 6. 
September 1955 statt.9 Zum damaligen Zeitpunkt 
zählte die Pfarrei St. Hippolytus mehr als 8.200 
Seelen, bedenkt man, dass sie Ende des 19. Jahrhun-
derts rd. 2.500 Katholiken umfasste,10 hatte sich de-
ren Zahl innerhalb eines guten halben Jahrhunderts 
mehr als verdreifacht.

Für den künftigen Pfarrbezirk wurde weiterhin 
eine dynamische Entwicklung erwartet, die sehr op-
timistischen damaligen Prognosen gingen von bis zu 
maximal 5.000 Katholiken aus.11 Diese Erwartungen 
haben sich – wenn auch nicht in dieser Größenord-
nung – zunächst bestätigt. In der Tat sah das erste 
Vierteljahrhundert einen kontinuierlichen Zuwachs 
an Gemeindemitgliedern, gehörten bei der Grün-
dung 1960 rd. 2.125 Katholiken zur Pfarrei, nahm 
diese Zahl um fast 1.000 zu, um mit knapp 3.100 
etwa 1982 ihren Höhepunkt zu erreichen, danach ist 
ein ebenso starker Rückgang festzustellen, so dass 
zuletzt mit rd. 2.080 Katholiken weniger Mitglieder 
zur Gemeinde gehörten als bei ihrer Gründung. 

Der Kirchenvorstand von St. Hippolytus traf 
darauf sowohl die Vorbereitungen für den Bau ei-
ner weiteren Kirche als auch zur Gründung einer 
Tochterpfarrei, deren Grenzen endgültig am 2. Fe-
bruar 1960 festgesetzt wurden.12 Am 15. Dezember 
1960 erfolgte schließlich mit der Veröffentlichung 
der entsprechenden erzbischöflichen Urkunde im 
Kirchlichen Anzeiger der Erzdiözese Köln die offi-
zielle Errichtung der Rektoratspfarrei St. Maria Kö-
nigin. Um die Seelsorge im geplanten Gemeindege-
biet frühzeitig sicherzustellen, hatte der Erzbischof 

  2	 Für freundliche Unterstützung bei der Beschaffung von Quellen-
material und Abbildungsvorlagen ist der Verfasser Frau Gerlinde 
Riesop, Troisdorf, zu Dank verpflichtet.

  3	 Rolf Müller: Geschichte der Troisdorfer Pfarreien, Siegburg 1969,  
S. 225.

  4	 Zu den Gründen der Verlegung vgl. Matthias Dederichs: Die Ei-
senhütte an der Sieg 1823 – 1923 – Von Windgassen über Langen 
bis Mannstaedt (Schriftenreihe des Archivs der Stadt Troisdorf, Bd. 
26), Troisdorf 2009, S. 188ff.

  5	 W. Repgen: Die Klöckner-Werke A.-G., Werk Troisdorf; in: Engel-
bert Scheiffarth: Das Amt Menden, Siegburg 1964, S. 483.

  6 	Rolf Hönscheid: Die Rote Kolonie; in: TJH IX / 1979, S. 6.
  7 	Ebd., S. 14.
  8 	Müller, a. a. O. (Anm. 3), S. 226.
  9 	Ebd., S. 227.
10 	 Christian Hubert Thaddäus Delvos: Geschichte der Pfarreien des 

Dekanates Siegburg (Geschichte der Pfarreien der Erzdiöcese Köln 
XXXIX), Köln 1896, S. 311.

11 	 Historisches Archiv des Erzbistums Köln (AEK), GVA II 12299, vgl. 
Aktenvermerk des Erzbischöflichen Generalvikariates vom 27. Feb-
ruar 1959, wonach „mit einer Seelenzahl von 4500 – 5000 in einigen 
Jahren zu rechnen“ sei.

12 	Müller, a. a. O. (Anm. 3), S. 227.
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bereits am 27. April 1960 den bisherigen Kaplan an 
St. Stephanus in Köln-Lindenthal, Karl Heinrich 
Müller, zum Vicarius expositus für den Bezirk „Rote 
Kolonie“ ernannt.13 Am 19. Dezember 1960, also nur 
wenige Tage nach der Pfarrerrichtung wurde er zum 
ersten Pfarrer bestellt und am 15. Januar 1961 von 
Dechant Heuser in der Hippolytuskirche feierlich 
in sein Amt eingeführt.14 St. Hippolytus diente der 
jungen Gemeinde bis zur Fertigstellung der eigenen 
Kirche weiterhin als Gottesdienstraum. 

Bereits am 19. Februar 1961 erfolgte die Wahl 
des ersten Kirchenvorstandes,15 dem sofort die 
Aufgabe der Fortführung des Kirchneubaus oblag, 
zugleich war damit der Kirchenvorstand der Mut-
tergemeinde von der Betreuung dieses Projekts ent-
lastet. Es darf nicht vergessen werden, dass zur sel-
ben Zeit auch die Erweiterung der Hippolytuskirche 
anstand, die in den Jahren 1963 bis 1965 nach den 
Plänen des Kölner Architekten Regierungsbaumeis-
ter a. D. Karl Band realisiert wurde.16 Bedenkt man, 
dass nur wenige Jahre zuvor im Oktober 1957 die 
St.-Gerhard-Kirche konsekriert worden war, sind 
innerhalb nicht einmal eines Jahrzehnts alle katho-
lischen Gotteshäuser der Stadt Troisdorf in ihren 
damaligen Grenzen neu errichtet worden. Für die 
katholische Kirche zeigten sich damit Jahre äußerst 
dynamischer Entwicklung.

Pfarrer Karl Heinrich Müller, der von Gründung 
an mehr als drei Jahrzehnte in der Pfarrei wirkte, 
verstand es, in kurzer Zeit ein reges Gemeindeleben 
zu entfalten und vielfältige Initiativen zu ermögli-
chen. Sein besonderes Verdienst bleibt, dies auch 
über die Zäsur hinweg erhalten und weiterentwi-
ckelt zu haben, die sich dadurch ergab, dass die Kir-
che von 1971 bis 1974 wegen Baumängeln geschlos-
sen und größtenteils neuerrichtet werden musste.

Zeitweise bekleidete Pfarrer Müller auch das 
Amt des Dechanten des Dekanates Troisdorf. Erz-
bischof Joseph Kardinal Höffner ernannte ihn am 
3. Mai 1991 zum Erzbischöflichen Rat ad honores.17 
Überraschend verstarb er noch vor Eintritt in den 
Ruhestand am 19. November 1991 im Alter von 74 
Jahren, nachdem er noch am 15. September 1991 mit 
seiner Gemeinde sein Goldenes Priesterjubiläum 
feiern konnte. Aus der Rückschau wird man sagen 
dürfen, dass damit zugleich ein Stück der Troisdor-
fer Kirchen- und Pfarrgeschichte seinen Abschluss 
gefunden hatte.

Die folgenden Jahre waren – nicht zuletzt durch 
den Rückgang der Katholikenzahlen verbunden 
mit veränderten finanziellen Rahmenbedingungen, 
aber auch angesichts der geringeren Zahl an Pries-
terberufungen – auch im Erzbistum Köln von einem 
tiefgreifenden Wandel geprägt. 

Für die Pfarrei bedeutete dies im Ergebnis, dass 
Pfarrer Müller keinen direkten Nachfolger erhielt, 
der ausschließlich für St. Maria Königin zuständig 
war.

Durch Erlass des Kölner Erzbischofs Joachim 
Kardinal Meisner wurde 1992 der Seelsorgebereich 
„Troisdorf-Mitte / Altenrath“ gebildet, zu dem die 
Pfarreien St. Georg, St. Gerhard, St. Hippolytus und 
St. Maria Königin gehörten. Innerhalb des Seelsor-
gebereichs sollte – trotz rechtlich selbständiger Kir-
chengemeinden mit je eigenem Kirchenvorstand 
und eigenem Pfarrgemeinderat – eine gemeinde-
übergreifende Kooperation ermöglicht, Initiativen 
gebündelt und der Austausch untereiander geför-
dert werden. Er wurde auch die Basis und der Ein-
satzbereich für das pastorale Personal. 

In Troisdorf wurde zeitweise ein Leitungsmodell 
verfolgt, das das im Jahre 1983 von Papst Johannes 
Paul II. erlassene neue Kirchliche Gesetzbuch, der 
Codex Iuris Canonici, in Can. 517 § 1 beschreibt. 
Danach kann einer Mehrzahl von Priestern die Seel-
sorge für mehrere Pfarreien eines Bezirks anvertraut 
werden, von denen einer als Moderator und damit 
zugleich als Leiter beauftragt wird. Das Modell, 
einem Priesterkollegium unter der Leitung eines 
Moderators die Seelsorge anzuvertrauen, hat sich 
im Erzbistum Köln jedoch nicht dauerhaft durchge-
setzt. Spätere Strukturreformen sehen nunmehr vor, 
dass innerhalb eines Seelsorgebereichs nur noch ein 
kanonischer Pfarrer mit der Leitung der Pfarrei(en) 
betraut wird, dem damit allein auch die administ-
rativen Aufgaben zukommen, während den übrigen 
Pastoralen Diensten ausschließlich die seelsorgliche 
Arbeit obliegt.

So wurde am 1. Mai 1992 zunächst der seit 1983 
an St. Hippolytus wirkende Pfarrer Ludwig Fußhoel-
ler zum ersten Moderator ernannt. Neben weiteren 
Priestern ergänzen auch Pastoral- und Gemeinde
referenten das Pastoralteam. Pfarrer Fußhoeller übte  
das Amt des Moderators bis zu seinem Weggang 
aus Troisdorf am 31. März 1997 aus, ihm folgte in 
dieser Funktion und als Leiter des Pfarrverbandes 
Troisdorf / Altenrath ab 1. September 1997 Pfar-
rer Franz-Josef Steffl. Eine engere organisatorische 
Verbindung aller Pfarreien im Seelsorgebereich 
brachte bereits 2005 die Gründung des Kirchen-
gemeindeverbandes Troisdorf / Altenrath, indem 

13 	Kirchlicher Anzeiger für die Erzdiözese Köln 1960, Nr. 169, S. 156.
14 	 Kirchlicher Anzeiger für die Erzdiözese Köln 1960, Nr. 425, S. 360.
15 	Müller, a. a. O. (Anm. 3), S. 231.
16 	 Vgl. hierzu ebd., S. 150 f. sowie Joachim Bourauel: Die alte Hippo-

lytuskirche. Abschied vor 25 Jahren; in: TJH XVIII/1988, S. 86 – 93, 
insb. S. 89 ff.

17 	 Amtsblatt des Erzbistums Köln 1991, Nr. 151, S. 190.
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alle Kirchengemeinden eine weitere Körperschaft 
des öffentlichen Rechts bilden, auf die rechtlich 
bestimmte Aufgabenbereiche übertragen wurden, 
z. B. die Anstellungsträgerschaft für das bisher bei 
den Kirchengemeinden beschäftigte Personal oder 
die Trägerschaft für die Kindertageseinrichtungen. 
Zum ersten Vorsitzenden des Kirchengemeindever-
bandes ernannte der Erzbischof am 3. Januar 2005 
ebenfalls den moderierenden Pfarrer Franz-Josef 
Steffl,18 der bis zum 31. Juli 2008 in Troisdorf wirkte. 
Von den weiteren im Laufe der Jahre zum Pastoral-
team gehörenden Priestern waren in der Nachfolge 
von Pfarrer Fußhoeller Vorsitzende des Kirchenvor-
standes von St. Maria Königin ab 1. September 1997  
bis zum 30. September 1999 Pfarrer Heribert Mül-
ler,19 vom 1. Oktober 1999 bis 21. Juli 2000 Pfarrer 
Dr. Reinhold Malcherek20 und danach bis zum 31. 
Juli 2008 Pfarrer Wolfram Knitter.21

Bereits zum 1. Januar 2008 waren die Seelsorge-
bereiche „Troisdorf / Altenrath“ und „Spich / Ober-
lar“ zusammengelegt worden. Am 1. August 2008 
wurde dann Pfarrer Peter Orth, bisher Seelsorger 
des früheren Seelsorgebereichs „Spich / Oberlar“ 
auch zum Pfarrer an den Pfarreien St. Gerhard, St. 
Hippolytus, St. Georg und zum Rektoratspfarrer der 
Rektoratspfarrei St. Maria Königin ernannt.22 Da 
das bisherige Leitungsmodell mit dem Weggang von 
Pfarrer Steffl endete, war Pfarrer Orth nun leitender 
Pfarrer aller Pfarreien des Seelsorgebereichs sowie 
Vorsitzender der Verbandsvertretungen der beiden 
in den früheren Seelsorgebereichen gebildeten Kir-
chengemeindeverbände. Zum 1. Januar 2010 folgte 
die Erweiterung des Kirchengemeindeverbandes 
Troisdorf / Altenrath um die Pfarreien des bisheri-
gen Kirchengemeindeverbandes Spich / Oberlar, der 
zum 31. Dezember 2009 aufgelöst worden war, und 
seine Umbenennung in „Kirchengemeindeverband 
Troisdorf“.23

Der weiter forcierte Konzentrationsprozess auch 
in organisatorischer Hinsicht wurde für St. Maria 

Königin mit der Auflösung der Kirchengemeinde 
zum 31. August 2015 zum Abschluss gebracht. Seit 
diesem Zeitpunkt besteht die Rektoratspfarrei St. 
Maria Königin nicht mehr, aber – von der allge-
meinen Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt – ist 
auch die jahrhundertealte Geschichte von St. Hip-
polytus zuende gegangen. Der Kölner Erzbischof 
Rainer Maria Kardinal Woelki nahm die Neuord-
nung nämlich nicht durch eine Rückpfarrung in die 
Muttergemeinde St. Hippolytus vor, sondern hob 
auch diese Pfarrei auf, so dass nicht nur die Kir-
chenbücher von St. Maria Königin nach 55 Jahren 
endgültig geschlossen wurden, sondern auch die 
von St. Hippolytus. Rechtsnachfolgerin wurde die 
neugebildete Pfarrei St. Hippolytus, die das Ge-
biet der beiden aufgehobenen Pfarreien umfasst.24 
Damit erlosch auch das Mandat des Kirchenvor-
standes der Altpfarrei St. Hippolytus, bis zu des-
sen Neuwahl wurde Pfarrer Orth als Vermögens-
verwalter bestellt.25 Der letzte Kirchenvorstand 
von St. Maria Königin hatte wegen divergierender 
Vorstellungen zur pastoralen Zukunft des Stand-
ortes bereits im Frühjahr 2013 geschlossen seinen 
Rücktritt erklärt,26 zu einer Neuwahl kam es nicht 
mehr, vielmehr fungierte hier Pfarrer Orth bereits 
seit Juli 2013 als bestellter Vermögensverwalter.27 
Was als hoffnungsvoller Aufbruch 1960 mit der 
Selbständigwerdung begann, hat sich aus Sicht der 
Verantwortlichen in Anbetracht der gewaltigen 
innerkirchlichen Dynamik, die auch die Kirche 
Troisdorfs im Verlauf des letzten halben Jahrhun-
derts erlebt hat, aber auch der erheblichen Ver-
schiebungen der sozialen Struktur innerhalb der 
Einwohnerschaft der Kernstadt nicht als dauerhaft 
sinnvoll erwiesen. Betrachtet man allein die Katho-
likenzahl, so hat die zum 1. September 2015 gebil-
dete neue Hippolytuspfarrei mit etwa 5.100 Gläu-
bigen immer noch deutlich weniger Mitglieder, als 
nach der Abtrennung von St. Maria Königin seiner-
zeit bei der Muttergemeinde verblieben waren. 

Es ist zu erwarten, dass die kommenden Jahre 
einen weiteren Zusammenschluss von Pfarreien 
oder zumindest eine Kooperation in noch größe-
ren pastoralen Räumen erfordern werden.28 Für 
Troisdorf wird hierzu perspektivisch vermutlich 
einmal das gesamte Stadtgebiet in den Blick genom-
men werden, ein neuer Weg für die hier lebenden 
katholischen Christen und ein neues Kapitel in 
der Geschichte der Troisdorfer Pfarreien. Ein ers-
ter Schritt in diese Richtung wird bereits erkenn-
bar, da nach dem Eintritt von Pfarrer Peter Orth in 
den Ruhestand Mitte August 2016 sein designier-
ter Nachfolger Pfarrer Hermann-Josef Zeyen ab 1. 
Dezember 2016 nicht nur Pfarrer der Gemeinden 

18 	 Amtsblatt des Erzbistums Köln 2005, Nr. 119, S. 107.
19 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 1997, Nr. 162, S. 149 u. ebd. 1999, 

Nr. 251, S. 262.
20 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 1999, Nr. 270, S. 288 u. ebd. 2000, 

Nr. 180, S. 140.
21 	 Amtsblatt des Erzbistums Köln 2000, Nr. 209, S. 162 u. ebd. 2008, 

Nr. 155, S. 164.
22 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 2008, Nr. 200, S. 234.
23 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 2010, Nr. 44, S. 50f. 
24 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 2015, Nr. 233, S. 237f.
25 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 2015, Nr. 233, S. 238.
26 	Vgl. den Bericht in der Rhein-Sieg-Rundschau vom 27. März 2013.
27 	Amtsblatt des Erzbistums Köln 2013, Nr. 148, S. 126.
28 	Rainer Maria Kardinal Woelki: Mitten unter Euch – Fastenhirten-

brief 2016, Köln 2016, S. 8 verweist auf die Situation in vielen Diöze-
sen weltweit.
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im Seelsorgebereich Troisdorf werden soll. Pfarrer 
Zeyen wird vielmehr gleichzeitig auch mit der Lei-
tung der Großpfarrei St. Johannes im benachbar-
ten Seelsorgebereich Sieglar betraut, da der dortige 
Seelsorger, Dechant Dirk Baumhoff, zum selben 
Zeitpunkt eine neue Aufgabe in Wuppertal über-
nehmen wird.29 

Vor dem Hintergrund dieser Gesamtentwick-
lung wird damit die Perspektive und Bedeutung 
des Standortes St. Maria Königin in der Zukunft 
vermutlich noch mehr als bisher maßgeblich vom 
Engagement und den Initiativen der Gemeindemit-
glieder vor Ort abhängen, der Ausbau und die Wei-
terentwicklung als Jugendkirche für die Stadt, die 
mit dem Jugendpastoralen Zentrum „bricks“ hier 
bereits ihre Heimat hat, könnte dabei ein möglicher 
Akzent sein.

Zur Baugeschichte

Nach der 1955 durch Dechant Heuser maßgeb-
lich mitverantworteten Ordnung der kirchlichen 
Verhältnisse gelang es dem Kirchenvorstand von 
St. Hippolytus unter Einbringung eigenen Kir-
chenlandes in mühevollen Verhandlungen die für 
den Kirchneubau vorgesehenen Parzellen südlich 
anschließend an das Gelände der Katholischen 
Volksschule Blücherstraße zu erwerben.30 Dechant 

Vorentwurf des Architekten Leuer für Kirche und Pfarrzentrum.

29 	Vgl. den Bericht in der Rhein-Sieg-Rundschau vom 4. Juni 2016. 
Die Gemeindemitglieder wurden durch ein Proklamandum der 
Hauptabteilung Seelsorge-Personal des Erzbischöflichen General-
vikariates hierüber unterrichtet. Das Schreiben war in Kopie auch 
den Pfarrnachrichten für den Zeitraum 22. Mai bis 12. Juni 2016 der 
Pfarreiengemeinschaft Troisdorf beigefügt.

30 	Müller, a. a. O. (Anm. 3), S. 227. 
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Heuser war bestrebt, dass möglichst viele Mitglie-
der der künftigen Gemeinde den Kirchneubau zu 
ihrem eigenen Anliegen machten, und gründete da-
her – getragen von einem entsprechenden Beschluss 
des Kirchenvorstandes von St. Hippolytus – am 3. 
März 1959 den „Kirchenbauverein Troisdorf-West“, 
der innerhalb kurzer Zeit mehr als 500 Mitglieder 
zählte.31

Im Sommer 1959 unternahm der Kirchenvor-
stand mehrere Besichtigungsfahrten zu Kirchen im 
Rheinland und benachbarten Westfalen, als deren 

Ergebnis er die Erzbischöfliche Behörde bat, einen 
beschränkten Wettbewerb zu genehmigen, an dem 
Architekt Josef Bernhard aus Köln und Architekt 
Heinrich Bocklage aus Münster teilnehmen sollten, 
dessen Kirche in Vrede dem Kirchenvorstand als 
besonders gelungen erschien, sollte dieser ablehnen, 
käme Architekt Eberhard Michael Kleffner aus Es-
sen in Betracht, dessen Kirche in Rhede ebenfalls als 
beispielhaft angesehen wurde.32 Die Erzbischöfliche 
Behörde erteilte jedoch dem Vorschlag eines Wett-
bewerbs – auch der Kosten wegen – eine Absage, 
stattdessen sollte Dipl.-Ing. Stefan Leuer mit der 
Planung betraut werden, der seinerseits mit mehre-
ren wegweisenden Kirchneubauten in unserer Re-
gion präsent war. Dazu zählen St. Paulus in Bonn-
Tannenbusch33 ebenso wie die St.-Joseph-Kirche in 
Siegburg-Brückberg34 und die Pfarrkirche Hl. Geist 
in Bonn-Venusberg.

Am 12. April 1959 beschloss der Kirchenvor-
stand daher einstimmig, auf einen Wettbewerb zu 
verzichten und bat um Erteilung der Genehmigung 
zur Beauftragung des Architekten Stefan Leuer.35

Stefan Leuer, am 13. Mai 1913 in Bad Neuenahr 
geboren, hatte von 1933 bis 1937 an der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hochschule in Aachen 
studiert und arbeitete nach dem Examen als Diplom-
Ingenieur von 1938 bis 1945 bei den Reichsautobah-
nen.36 Ab 1946 war er in Aachen wissenschaftlicher 

Die Baustelle ist zur feierlichen Grundsteinlegung geschmückt, das Holzkreuz kennzeichnet den künftigen Standort des Altares.

31 	 Ebd.
32 	AEK, GVA II 12299, Schreiben des Kirchenvorstandes St. Hippoly-

tus an das Erzbischöfliche Generalvikariat vom 7. Januar 1959. 
33 	Mariele Wegner: St. Paulus; in: Josef Herberg (Hrsg.): Kirchen in 

Bonn, Petersberg 2011, S. 145 f.
34 	Zu St. Joseph vgl. Maria Geimer: Zur Geschichte der Stadtkirche St. 

Servatius und anderer Kirchenbauten in Siegburg; in: Robert Haas / 
Joseph Hoster (Hrsg.): Zur Geschichte und Kunst im Erzbistum 
Köln – Festschrift für Wilhelm Neuß (Studien zur Kölner Kirchen-
geschichte, Bd. 5), Köln 1960, S. 354 f.

35 	AEK, GVA II 12299, Abschrift des Kirchenvorstandsbeschlusses 
vom 12. April 1959.

36 	Die biographischen Angaben nach Helmut Poppelreuter: Profes-
sor Stefan Leuer (1913 – 1979) – Ein Architekt und Kirchenbauer 
aus dem Ahrtal; in: Heimatjahrbuch Kreis Ahrweiler 57 (2000),  
S. 149 – 152, hier S. 149. Zu Biographie vgl. auch Katherin Bollen-
beck: Die Kirche Heilig Geist auf dem Venusberg in Bonn – Kon-
zept und Bau; in: Kath. Kirchengemeinde Heilig Geist (Hrsg.): 50 
Jahre Heilig Geist-Kirche Bonn-Venusberg 1957 – 2007 – Festschrift 
zur 50. Wiederkehr der Kirchweihe am 31. März 1957, Bonn 2007, 
S. 50.
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Mitarbeiter am Lehrstuhl für Werkkunde und Woh-
nungsbau bei Hans Schwippert. 1954 wurde ihm die 
Leitung der Architekturklasse an den Kölner Werk-
schulen übertragen, mit deren Überführung in die 
neugegründete Fachhochschule Köln wurde er dort 
am 1. August 1971 zum Professor ernannt. Hier 
wirkte er als Fachhochschullehrer bis zu seinem Ru-
hestand im Jahre 1978, er starb erst 65-jährig bereits 
am 21. Februar 1979. Neben seinen Lehrverpflich-
tungen war er als Architekt mit eigenem Büro tätig, 
in dem er im Laufe der Jahre verschiedene Mitarbei-
ter hatte, für St. Maria Königin wirkte Willi Zachert 
am Entwurf mit. Stefan Leuers Gesamtwerk umfasst 
neben insgesamt 14 Sakralbauten vor allem auch 
Wohn- und Versammlungsbauten für Kirchenge-
meinden, die er häufig als Pfarrzentren im Rahmen 
eines Gesamtentwurfes mitkonzipierte.

Das Erzbischöfliche Generalvikariat erteilte am 
21. Mai 1959 die Vorplanungsgenehmigung für 
den „Neubau der Kirche ‚Rote Kolonie‘“, Architekt 
Leuer solle bei seiner Planung von 300 Sitzplätzen 
ausgehen.37 Im Oktober 1959 lag ein erster Entwurf 
vor, der nach eingehender Beratung und Mittei-
lung von Änderungswünschen seitens des Kirchen
vorstandes von St. Hippolytus Basis für den Aus-
führungsplan wurde, dessen endgültiger Fassung 
der Kirchenvorstand in seiner Sitzung vom 26. Juli 
1960 zustimmte.38 Die geschätzten Baukosten für 
Kirche, Sakristei und Turm veranschlagte der Ar-
chitekt mit 676.687,00 DM. Mit der Bauausführung 
wurde der Bauunternehmer Johann Klein betraut, 
die örtliche Bauleitung oblag Architekt Karl-Heinz 
Schollmayer.

Nachdem die kirchliche und staatliche Bauge-
nehmigung vorlagen, begannen die Bauarbeiten of-
fiziell mit dem ersten Spatenstich am 6. August 1961 
und schon am 12. November 1961 folgte die feierli-
che Grundsteinlegung durch Dechant Peter Heuser. 

Eine baldige Fertigstellung war auch insofern von 
Interesse, da die Muttergemeinde St. Hippolytus 
zeitgleich eine umfassende Renovierung und Erwei-
terung der Pfarrkirche beschlossen hatte.39 Die Ar-
beiten schritten zügig voran, dabei entstand – mit 
Ausnahme der massiven Rückwand – der Hauptteil 
des Gebäudes aus Betonfertigteilen, die das Stahlbe-
tonwerk Milz aus Kall / Eifel lieferte.40 Mit zwei Au-
tokränen wurden Anfang 1962 die Pfeiler aufgerich-
tet und die Betonbinder in die Stützen der Fassade 
und die Rückwand eingehängt, so dass schon im 
Januar 1962 Richtfest gefeiert werden konnte.

Als abzusehen war, dass der Einzug in die neue 
Kirche noch vor Weihnachten 1962 möglich war, bat 
Pfarrer Müller die Erzbischöfliche Behörde um einen 

Die Betonfertigteile werden montiert,  

Januar 1962.

37 	AEK, GVA II 12299, Schreiben des Erzbischöflichen Generalvikari-
ates vom 21. Mai 1959. 

38 	AEK, GVA II 12299, Schreiben von Pfarrer Heuser an das Erzbi-
schöfliche Generalvikariat vom 11. August 1960.

39 	Bourauel, a. a. O. (Anm. 16).
40 	Vgl. den Bericht in der Siegkreis-Rundschau vom 9. Januar 1962.
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Termin für die Konsekration.41 Er erhielt – Hinweis 
auf die damalige weltkirchliche Entwicklung unter 
Papst Johannes XXIII. – jedoch die Mitteilung, dass 
dies im Jahre 1962 nicht mehr möglich sein würde, 
da der Erzbischof und die Weihbischöfe wegen des 
Zweiten Vatikanischen Konzils in Rom weilten.42 
Daher benedizierte Pfarrer Müller am 8. Dezember 

Die Kirche kurz nach der Fertigstellung, auf dem Gelände im Vordergrund wird später der Turm gebaut.

41 	AEK, GVA II 12299, Schreiben von Pfr. Müller an das Erzbischöf
liche Generalvikariat vom 5. Oktober 1962. Er schlug Samstag, den  
8. Dezember 1962 als Konsekrationstermin vor.

42 	AEK, GVA II 12299, Schreiben des Erzbischöflichen Generalvikari-
ates an Pfr. Müller vom 18. Oktober 1962.

Das Innere der neuen Kirche, auf dem Hoch

altar steht noch ein provisorischer Tabernakel.

Blick auf die 300 qm große Fensterwand  

und die erste Orgel,  

ein Leihinstrument der Fa. Klais.
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1962, dem Fest Mariä Empfängnis, zunächst das 
Gotteshaus und feierte die erste hl. Messe.43 Die Kon-
sekration durch Weihbischof Joseph Ferche folgte im 
nächsten Frühjahr und fand dem damals gültigen 
Ritus entsprechend in zwei Teilen statt. Am 23. März 
1963 wurde am späten Nachmittag nach dem Emp-
fang des Weihbischofs, der Reliquien des hl. Gereon 
und der hl. Ursula überbrachte und zur Verehrung 
aussetzte, zunächst die Weihe des Außenbaus so-
wie der erste Teil der Weihe des Inneren vollzogen; 
als eines der Symbole hierbei zeichnete der Bischof 
mit seinem Hirtenstab in ein auf dem Kirchenboden 
ausgestreutes Aschekreuz das griechische und das 
lateinische Alphabet. Am folgenden Sonntag, dem 
24. März 1963, schloss sich der zweite Teil der Weihe 
mit der Beisetzung der Reliquien im Hauptaltar und 
der Salbung von Altar und Kirche an. Danach feierte 
der Bischof ein Pontifikalamt und spendete erstmals 
das Sakrament der Firmung in der neuen Kirche.44 
Zeitgleich mit der Kirche wurde auch der erste Bau-
abschnitt des Pfarrzentrums mit Sakristei, Pfarrbüro 
sowie Pfarrer- und Küsterwohnung fertiggestellt.

Um die Vorgaben der durch das Zweite Vatika-
nische Konzil beschlossenen Liturgiereform besser 
umsetzen zu können, wurde bereits Ende der sech-
ziger Jahre eine Umgestaltung des Altarraums und 
Ergänzung der liturgischen Ausstattung beschlos-
sen. Im Zuge dieser Maßnahmen entfiel die oberste 

Altarstufe, zugleich wurde der Altar selbst näher 
zur Gemeinde hin aufgestellt und wird jetzt seitlich 
von Tabernakelstele und Ambo flankiert, während 
ein neugeschaffenes Hängekreuz nun die Stätte des 
Eucharistischen Opfers betont. 

Der Bau des Kirchturms

Mit der Planung der Kirche wurde zugleich eine 
Änderung der Straßenführung in diesem Bereich 
beabsichtigt. Die heute unterbrochene Hans-Böck-
ler-Straße war die Verbindung zur jetzigen Mosel-
straße, der damaligen Sieglarer Straße, während die 
Blücherstraße erst im Rahmen dieser Neuplanung 
über die Einmündung der Hans-Böckler-Straße 
nach Süden bis zur Moselstraße verlängert wurde. 
Auf dem Gelände zwischen Hans-Böckler-Straße 
und Blücherstraße stand noch ein Altbau, der im 
Zuge der Umgestaltung dieses Gesamtbereichs zu 
einer Grünfläche mit angrenzenden Parkplätzen ab-
gerissen wurde.

Während die erste Planung des Architekten 
zunächst den Turm rechts, also südlich der Kirche 
vorsah, wurde dieser Platz im Verlaufe der weiteren 
Überlegungen aufgegeben zugunsten des heutigen 
Standortes. Wunsch war neben der Anordnung 
in der Achse des Einmündungsbereichs der Hans-
Böckler-Straße auch einen entsprechenden ver-
mittelnden Akzent zu den bestehenden Gebäuden 
der benachbarten Volksschule zu schaffen. Als die 
konkrete Bauausführung anstand, artikulierte die 
Troisdorfer Stadtverwaltung Bedenken,45 zeitweise 
scheint daneben sogar eine mittige Anordnung 
ebenso diskutiert worden zu sein wie die von der 
Stadt favorisierte südliche entsprechend den aller-
ersten Planungen. Insbesondere die letztgenannte 
Variante erscheint städtebaulich nicht völlig ab-
wegig, hätte sich damit doch eine stärkere Akzen-
tuierung der heutigen großzügigen Platzsituation 
ergeben und der Turm wäre als freistehender Kam-
panile noch stärker von allen Seiten zur Geltung ge-
kommen. In der offensichtlich nicht emotionsfreien 
Diskussion um den richtigen Standort schaltete sich 
schließlich auch Dechant Heuser vermittelnd ein.46 
Da seinerzeit die Planungen für den südlichen Teil 

Taufbecken und Piscina in der ursprünglichen Form.

43 	Rolf Müller: Geschichte der Rektoratspfarrei St. Maria Königin, 
in: Kath. Pfarramt St. Maria Königin (Hrsg.): St. Maria Königin in 
Troisdorf, Neckarrems 1964, S. 13.

44 	Vgl. Siegkreis-Rundschau vom 25. März 1963.
45 	AEK, GVA II 12300, Schreiben der Stadt Troisdorf vom 22. Oktober 

1963.
46 	AEK, GVA II 12300, Schreiben von Dechant Heuser an das Erzbi-

schöfliche Generalvikariat vom 22. Januar 1964 mit der Mitteilung 
des Ergebnisses seiner Vermittlungsbemühungen.
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der Fläche jedoch noch nicht endgültig umgesetzt 
waren, die Pfarrgemeinde auch die baldige Vollen-
dung der Gesamtanlage wünschte, ist diese Über-
legung seitens der Stadt – auch nachdem zuvor 

mehrere Ortstermine mit Vertretern der Kirchen-
gemeinde, der Stadtverwaltung und des Erzbischöf-
lichen Generalvikariates stattgefunden hatten – im 
Ergebnis nicht weiterverfolgt und die Genehmi-
gung zur Errichtung des Turms an seinem heutigen 
Standort erteilt worden.47

Ende März 1964 begannen die Ausschachtungs-
arbeiten und am 6. April die Maurerarbeiten für den 
Turm, der bereits am 12. Juli fertiggestellt werden 
konnte.48 Er erhielt ein vier Bronzeglocken umfas-
sendes Geläute,49 das am 5. Juli 1964 in der westfä-
lischen Glockengießerei Petit & Gebr. Edelbrock in 
Gescher hergestellt wurde; dem Glockenguss wohn-
ten Pfarrer Müller und die Mitglieder des Kirchen-
vorstandes bei. Es wurde am 27. September von De-
chant Peter Heuser geweiht und erklang zum ersten 
Mal am 4. Oktober 1964.50 

Schließung und Neubau

Kaum ein halbes Jahrzehnt nach der Fertigstellung 
der Kirche zeigten sich insbesondere an den Beton
streben der Westfassade erste Schäden, die zu einer 
Begutachtung durch Sachverständige Anlass gaben. 
Bei einem ersten größeren Ortstermin am 30. Okto-
ber 1968 wurde festgestellt,51 dass an den tragenden 
Stützen senkrechte Risse sichtbar sind, sich Beton-
teile teilweise lösen lassen und größere Rostflecken 
und Roststreifen erkennbar sind. Als wahrschein-
liche Ursache wurde angenommen, dass der Beton 
nicht ausreichend wasserdicht sei, so dass Feuch-
tigkeit die Armierung angreift und Rost dann die 
Betonüberdeckung absprengt. Zur weiteren Scha-
densklärung und Ermittlung des Sanierungsum-
fangs wurde im Juni 1969 Dipl.-Ing. Werner Krings, 

Der Pfarrer der Muttergemeinde, Ehrendomherr Dechant 

Peter Heuser, bei seiner Ansprache anlässlich der Glocken-

weihe.

Im Jahre 1966 feierte  

Pfarrer Karl Heinrich Müller 

sein Silbernes Priesterjubiläum, 

links neben ihm  

P. Mauritius Mittler OSB  

aus der Abtei Siegburg.

47 	AEK, GVA II 12300, vgl. Schreiben Architekt Leuer an die Kirchen-
gemeinde vom 18. März 1964.

48 	50 Jahre Kirchweihe Sankt Maria Königin Troisdorf-West 
1963 – 2013, Troisdorf [2013] (Festschrift), S. 11.

49 	Vgl. hierzu Gerhard Hoffs (Hrsg.): Glocken und Geläute im Erzbis-
tum Köln, Köln 2000, S. 964 f.

50 	Festschrift (Anm. 48), S. 11.
51 	 AEK, GVA II 12300, Aktennotiz Architekt Nießen, Büro Leuer, 

vom 30. Oktober 1968.

©
 P

fa
rr

ar
ch

iv 
St

. H
ip

po
ly

tu
s T

ro
isd

or
f

©
 P

fa
rr

ar
ch

iv 
St

. H
ip

po
ly

tu
s T

ro
isd

or
f



61Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

Rösrath, als Statiker hinzugezogen. Er ließ als Basis 
zur Erstellung eines Sanierungskonzepts ein erstes 
Gutachten bei der Baustoffprüfstelle der Stadt Köln 
einholen,52 das am 29. Dezember 1969 vorlag und 
zunächst im wesentlichen die angenommenen Ur-
sachen bestätigte. Es wurde insbesondere vermutet, 
dass die Schäden an den Stützen der Glaswand, die 
zugleich Außen- und Wetterseite ist, daher rühren, 
„daß sich infolge der hier stärkeren Temperaturun-
terschiede Spannungen ergeben, die zu einer an-
fänglich feinen Haarrißbildung führten“.53 Durch 
eindringendes Wasser und die Kohlensäure der Luft 
sei so ein anfänglich langsamer Beginn der Korro-
sion möglich, „die später rasch fortschreitet und zu 
stärkerer Rißbildung und im Kreislauf wieder zu 
stärkerer Korrosion führt“.54 Als Maßnahme wurde 
empfohlen, alle korrodierten Stäbe freizuschlagen, 
vom Rost zu säubern und anschließend mit dichten 
Zementleimanstrich wiederherzustellen, abschlie-
ßend müsse ein dichter Zementmörtel mit einem 
Zusatz von Haftkleber aufgebracht werden.55 Der 
danach geschätzte Sanierungsaufwand wurde vom 
Architekten in Zusammenarbeit mit dem Statiker 
mit Kosten von rd. 22.500,00 DM kalkuliert, es 
schien damit zunächst, als handele es sich um eine 
von Umfang und finanzieller Belastung her über-
schaubare Maßnahme.

Zweifel an der vermuteten Schadensursache er-
gaben sich, als im Rahmen der Sanierungsvorbe-
reitungen erheblich vorangeschrittene Korrosion 
festzustellen war, zudem auch nicht der Witterung 
ausgesetzte Betonteile, insbesondere die innenlie-
genden Binder, Schäden zeigten, so dass ein weiteres 
Gutachten beauftragt wurde, für das Materialpro-
ben aus sämtlichen Stützen und Bindern genommen 
wurde. Um Gefahren für die Kirchenbesucher zu 

vermeiden, wurde das  Gotteshaus am 31. März 1971 
vorläufig geschlossen.

Das Ergebnis der Baustoffanalyse war für die 
junge Pfarrei durchaus ernüchternd, kam das Gut-
achten doch zu dem Ergebnis, dass die Standfestig-
keit der Kirche ernsthaft gefährdet sei, da die als Fer-
tigbetonteile gelieferten Stützen und Binder einen 
zu hohen Chloridanteil enthielten. Dadurch war ein 
nicht umkehrbarer und nicht zu unterbrechender 
chemischer Prozess in Gang gesetzt worden, der die 
Zersetzung der im Beton enthaltenen Bewehrungs-
stähle verursachte.56 Der Statiker musste daher in 
seinem abschließenden Bericht vom 1. September 
1971 festhalten, dass bei „der Vielfalt der vorhande-
nen Mängel und der Unmöglichkeit, den verhäng-
nisvollen Kreislauf der Zerstörung des Betonstahls 
durch den Chloridanteil zu unterbrechen“, er keine 
Möglichkeit sehe, „auch nur einen Teil der Stahlbe-
tonfertigteile weiter zu verwenden. Sämtliche Fer-
tigteile müssen entfernt und durch neue ordnungs-
gemäß ausgeführte Bauteile ersetzt werden.“ 57 

Wie häufig in solch komplexen Prozessen mit 
zahlreichen Beteiligten verzögerten Fragen der 
konkreten Ausführung wie auch der rechtlichen 
Haftung und möglichen finanziellen Belastung den 
Beginn der Sanierung, zumal auf Grund des we-
sentlich erheblicheren Schadensbildes entsprechend 

Rostschäden an den Pfeilern 

der Westfassade.

52 	AEK, GVA II 12300, Bericht Dipl.-Ing. Krings vom 1. September 
1971, S. 1f.

53 	AEK, GVA II 12300, Gutachtliche Stellungnahme der Baustoffprüf-
stelle der Stadt Köln vom 29. Dezember 1969, S. 4.

54 	Ebd.
55 	Ebd., S. 5.
56 	AEK, GVA II 12301, Prüfzeugnis der Baustoffprüfstelle der Stadt 

Köln vom 23. Juli 1971, Bl. 12. 
57 	AEK, GVA II 12301, Bericht an die Kirchengemeinde vom 1. Sep-

tember 1971.
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umfangreiche Planungen von Architekt und Stati-
ker erforderlich wurden.

Nachdem klar war, dass die tragenden Beton-
fertigteile vollständig auszutauschen sein würden, 
die Kirche dafür in einen Rohbauzustand zurück-
versetzt werden müsste und zudem eine längere 
Planungs- und Bauzeit zu erwarten war, geneh-
migte die Erzbischöfliche Behörde die kurzfristige 
Erweiterung des Pfarrzentrums mit Errichtung 
des Pfarrsaals, der für die Bauzeit der Gemeinde 
als Notkirche dienen sollte. Zuvor wurden ab Ap-
ril 1971 zunächst ein auf dem Kirchplatz errichte-
tes Zelt und ab Dezember 1971 die Räume des dann 
fertiggestellten Kindergartens zur Feier des Gottes-
dienstes genutzt. Schließlich konnte am 26. Februar 
1972 der Pfarrsaal eingeweiht werden, der ab diesem 
Zeitpunkt als Ausweichkirche diente.58

Auf der Basis eines ersten Kostenvoranschlags 
des Architekten, der den Sanierungsaufwand mit 
rd. 1.290.000.00 DM bezifferte, erteilte das Erzbi-
schöfliche Generalvikariat im Oktober 1972 die 
Vollplanungsgenehmigung59 und nach Abschluss 
des Ausschreibungsverfahrens am 4. Mai 1973 
endlich die Kirchliche Baugenehmigung zur Wie-
derherstellung der Kirche.60 Auf die nach der Aus-
schreibung ermittelten Kosten von 1.273.341,86 
DM 61 hatte das Erzbistum Köln zunächst einen Zu-
schuss von 1.000.000,00 DM bewilligt.62 Noch im 
Mai 1973 begann die Demontage der alten Kirche 
und bereits im Juni konnten die schadhaften Binder 
und Stützen abgehoben, zerlegt und abtransportiert 
werden.63 Am 11. September 1973 werden die neuen 
Fundamente gegossen und bereits Ende November 
können die Betonarbeiten abgeschlossen werden, 
während die Dachdeckerarbeiten als Voraussetzung 
für den folgenden Innenausbau im Februar 1974 
begannen.64

Teil des Sanierungskonzepts war, dass die Glas-
betonelemente der Westfassade geborgen und nach 
notwendiger Reparatur erneut eingebaut werden 

sollten. Die Reparatur der sichergestellten Elemente 
der Betonverglasung erwies sich im Verhältnis zu 
einer kompletten Neuherstelltung als relativ kos-
tenintensiv, so dass auf Empfehlung der Glasmalerei 
Derix die Tafeln entsprechend den Vorlagen völlig 
neugeschaffen wurden, wodurch sich künftig auch 
eine noch günstigere Verbindung und Dichtung zu 
den Betonpfeilern und zwischeneinander ermögli-
chen ließ.65 

Ohne das Gesamtkonzept der Kirche anzutas-
ten, wurden von Stefan Leuer im Rahmen der Sa-
nierung punktuell gewünschte Optimierungen und 
Änderungen vorgenommen, so sind beispielsweise 
die bisher leicht zur Raummitte hin geschwungenen 
und seitlich geschlossenen Windfänge nunmehr 
transparent gestaltet und gerade in den Raum ge-
führt. Die Bankblöcke wurden durch einen weiteren 
Zwischengang nochmals in jetzt sieben Segmente 
unterteilt und die Plätze für die Kirchenbesucher 
dadurch leichter zugänglich gemacht. Ebenso wur-
den die den Altarraum seitlich begrenzenden Kom-
munionbänke in der Länge reduziert. Mit der Wie-
derherstellung erhielt das Gotteshaus anstelle des 
vom Bonner Orgelbauer Klais stammenden Inte-
rimsinstruments erstmals eine eigene Orgel.

Den feierlichen Wiedereinzug in die sanierte 
Kirche konnte die Gemeinde mit einem Festgottes-
dient am 9. November 1974 feiern.66 Die Gesamt-
kosten der Wiederherstellung betrugen nach der 
Schlussaufstellung von Architekt Leuer einschließ-
lich Einrichtungskosten insgesamt rd. 1.560.000,00 
DM,67 mithin mehr als das Doppelte der ursprüngli-
chen Neubaukosten.

Grundriss und Baugefüge 

Auf einem querrechteckigen Grundriss von 42 m 
Breite und etwa 21 m Tiefe gestaltete Stefan Leuer 
den Sakralraum, an dessen Flanken je ein langge-
streckter Riegel pfarrlicher Bauten angesetzt ist, die 
mit der Kirche im Westen einen u-förmigen, für die 
Allgemeinheit allerdings nicht zugänglichen Innen-
hof bilden. Der nicht ganz symmetrische Grundriss 
der Gesamtanlage wird im nördlichen Teil durch 
den verspringenden Anbau des großflächigeren 
Pfarrsaals bestimmt. Abgesetzt hiervon zur Mo-
zartstraße hin schließt der Kindergarten nach Os-
ten das Gemeindezentrum ab. Im Westen öffnet 
sich ein weiter, nicht ganz regelmäßiger Vorplatz zur 
Blücherstraße hin, an den sich südlich eine Grün-
anlage anschließt. Das Gotteshaus wird nordwest-
lich von einem Glockenturm flankiert, der ebenfalls 
giebelständig zur Blücherstraße orientiert ist. Ins-

58 	Festschrift (Anm. 48), S. 12.
59 	AEK, GVA II, 12301, Protokoll des Finanzausschusses vom 4. Okto-

ber 1972.
60 	AEK, GVA II, 12301, Schreiben des Generalvikariates an die Kir-

chengemeinde vom 4. Mai 1973.
61 	 AEK, GVA II, 12301, Kirchenvorstandsbeschluss vom 26. März 

1973.
62 	AEK, GVA II, 12301, Schreiben des Generalvikariates an die Kir-

chengemeinde vom 24. April 1973.
63 	Festschrift (Anm. 48), S. 12.
64 	Ebd.
65 	AEK, GVA II, 12301, Schreiben der Fa. Hein Derix, Kevelaer, vom 

19. Juni 1973.
66 	Zum Wiedereinzug in die Kirche erschien eine weitere Festschrift.
67 	AEK, GVA II, 12301, Feststellungsvermerk über die geprüften Bau-

kosten an den Kirchenvorstand vom 9. August 1977.
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gesamt sind Kirche und Pfarrzentrum auf Grund 
der Anordnung auf dem Grundstück und dessen 
Lage in ihrer Wirkung zurückhaltend, auch weil sie 
stadträumlich nur an der Westseite mit der Haupt-
fassade der Kirche und dem als freistehendem Kam-
panile seitlich zugeordneten Glockenturm präsent 
sind, während das Gesamtensemble wegen der an-
schließenden Nachbarbebauung nicht ohne weiteres 
überblickt werden kann. Aktuell wird die Wirkung 
der insgesamt sehr niedrig gezonten Anlage durch 
im Verhältnis zu hohen und zu dicht an das Kir-
chengebäude aber auch den Turm heranreichenden 
Baumbewuchs ungünstig beeinträchtigt.

Die Kirche selbst greift das zu ihrer Entstehungs-
zeit beliebte Motiv des Zeltes auf und versammelt 
die Gemeinde unter einem tief abgeschleppten Sat-
teldach, das an der Nord- und Südseite auf fenster-
losen, nur 2,50 m hohen Seitenwänden ruht, die von 
schmalen um Ziegelstärke vortretenden Lisenen in 
fünf gleichgroße Wandfelder unterteilt werden. Die 
Lisenen markieren und ummanteln die seitlich den 

Bau tragenden Betonpfeiler. Die Chorwand im Os-
ten ist ebenfalls nahezu geschlossen und wird nur 
von neun sehr schmalen hochrechteckigen Fenster-
schlitzen gegliedert, die dicht unter dem Dachan-
satz gestaffelt der Kontur des Satteldaches folgen, 
und mehr gliedernde Elemente sind, denn der Be-
lichtung dienen.

Der Außenbau

Die Kirche wendet sich an der Westseite mit ihrer im 
Zentrum 14 Meter hohen Hauptfassade dem Besu-
cher zu und ist – kontrastierend zu den geschlosse-
nen Seitenwänden und der nur sparsam geöffneten 
östlichen Chorwand – von größtmöglicher Trans-
parenz gekennzeichnet. Sie wird von zwölf schma-
len Betonstreben in 13 Achsen gegliedert, die als 
vom Boden bis zum Dachansatz reichende Fenster-
bahnen gestaltet sind. Sie sind mit querrechteckigen 
Glasbetontafeln geschlossen, für die der Künstler 

Luftbild des vollständig ausgebauten Pfarrzentrums und der sanierten Kirche.
© Pfarrarchiv St. Hippolytus Troisdorf
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Ludwig Schaffrath aus Alsdorf bei Aachen eine die 
gesamte Fassade umfassende Gesamtkomposition 
entwarf, deren vollständige Wirkung erst im Innen-
raum zur vollständigen Geltung kommt. 

Dieser ist nur um eine flache Stufe gegenüber 
dem umgebenden Niveau erhöht und wird dezent-
ral durch zwei im jeweils – von den Außenmauern  
ausgehend betrachtet – dritten Abschnitt ange-
ordneten zweiflügeligen Portalen erschlossen, die 
an den Außenseiten mit Kupferplatten beschlagen 
sind. Insgesamt ist durch den weiträumigen Vor-
platz und die nahezu ebenerdigen Zugänge eine 
außerordentlich einladende Eingangssituation ge-
schaffen worden.

Was die Fassadengestaltung anbelangt, sahen 
erste Pläne noch eine Teilung durch nur 11 Stre-
ben in 12 Wandabschnitte und die Anordnung der 
Portale ganz in den jeweils äußeren Achsen vor, 
und zwar in Form Rundbogenportalen in sonst mit 
Ziegelmauerwerk geschlossenen Wandfeldern. Hier 
sind verschiedene Gestaltungsmotive früherer Sa-
kralbauten Stefan Leuers noch präsent, von denen 
er sich bei der weiteren Bearbeitung der Pläne noch 
weiter löst. Hingewiesen sei auf die Portalgestaltung, 
die im ersten Entwurf beispielsweise noch stark an 
St. Joseph in Siegburg-Brückberg erinnert, während 
die skizzierten trapezförmigen Betonformsteine als 
Binnengliederung der Fensterbahnen auf die Kirche 
Heilig Geist in Bonn-Venusberg – dort in vertikaler 
Anordnung – als Vorbild hinweisen.68 Die Wirkung 
der Fassade wird heute leider durch die Reflexionen 
der inzwischen den Glasbetontafeln vorgehängten 
Schutzverglasung gemindert.

Typisch für die Bauten Stefan Leuers ist die über-
schaubare Zahl verwendeter Materialen, rote Zie-
gelsteine und sichtbar belassene Betonfertigteile, die 
auch im Innenraum – dort dunkelgrau gestrichen 
– erkennbar sind, bei innen weiß verputzten Seiten-
wänden und weißer Chorrückwand sowie der hell 
verbretterten Decke. Zu den Charakteristika des 
Architekten zählen aber etwa auch die scharf um-
rissenen Konturlinien der Baukörper, indem er bei-
spielsweis auf Dachüberstände verzichtet; außerdem 
die dezentrale Erschließung durch seitlich angeord-
nete Portale.

Die sich an die Kirche nach Osten anschließen-
den eingeschossigen Pfarrbautenriegel greifen die 
Traufhöhe der Kirche auf und verwenden dieselben 
Baumaterialien für Fassaden und Dacheindeckung. 

Der 25 m hohe freistehende Glockenturm wird 
seitlich von zwei Wandscheiben begrenzt, die deut-

lich vor die dazwischenliegenden Wandfelder der 
West- und Ostseite treten. Sie tragen ein flachge-
neigtes Satteldach, das von einem mittig ange-
ordneten Wetterhahn bekrönt wird. Auf nahezu 
quadratischem Grundriss errichtet, sind alle vier 
Wandflächen des Turms im oberen Viertel durch 
eine Folge gegeneinander versetzter quadratischer 
Schallfensterchen geöffnet. 

Der Innenraum

Stefan Leuer hat in St. Maria Königin einen einheit-
lichen Raum geschaffen, der Altarraum und Ver-
sammlungsraum der Gemeinde konsequent vereint 
und auch – wie er es bei anderen Sakralbauten tat 
– auf eine klassische Gestaltung des Chorraums als 
eigener Baukörper verzichtete. Dennoch bleibt der 
zentral angeordnete und erhöhte halbkreisförmige 
Altarraum nicht ohne bauliche Betonung, wird die-
ser doch apsisartig von einer flachen und sich nach 
oben bis zur übrigen Wandfläche hin verjüngen-
den konkave Schale hinterfangen, zu der seitliche, 
schräg vortretende Vormauerungen vermitteln. 
Diese architektonische Akzentuierung erreicht etwa 
zwei Drittel der maximalen Raumhöhe.

Der durch den Grundriss bedingte Eindruck 
eines breitlagernden Raumes von geringer Tiefe 
schafft Nähe zum liturgischen Zentrum, während 
zugleich die Beleuchtung durch die völlig in Fenster 
aufgelöste rückwärtige Westwand mit der nahezu 
vollständig geschlossenen Chorwand ein reizvolles 
Spannungsverhältnis bildet, wobei inhaltlich alle 
Bewegung zum Altar strebt und von ihm als Ort der 
Sendung zugleich auszugehen scheint. 

Mithin ist die Stellung des Altars im Gesam-
traum von hervorragender Bedeutung, sie wirkt von 
Leuer wohlüberlegt ebenso wie die Materialwahl. 
Durch den verwendeten schwarzen, weiß geäder-
ten Taunus-Marmor wie auch seine markante Form 
wird der Altar so zum kraftvollen Mittelpunkt der 
Gesamtanlage. Dabei ruht die querrechteckige 
Mensa, die in ihrer Gestaltung an eine an vier Seiten 
gekappte Halbkugel erinnert, auf einem gedrungen, 
sich nach oben leicht verjüngenden zylindrischen 
Stipes, so dass die Gesamtform des Hauptaltars 
auch als „stilisierter Opferkelch“ gedeutet werden 
kann.69 Optisch wurde das liturgische Zentrum ur-
sprünglich durch das im selben Material wie der Al-
tar ausgeführte Suppedaneum weiter betont. Wenn 
auch seiner Bedeutung entsprechend um heute vier 
– mit dem ursprünglichen Suppedaneum ehemals 
fünf – Stufen erhöht, steht er doch ganz inmitten 
der versammelten Gemeinde. Das ursprünglich auf 

68 	Zu Heilig Geist vgl. Bollenbeck, a. a. O. (Anm. 30), S. 61 f. 
69 	Müller, a. a. O. (Anm. 3), S. 233.
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dem Hochaltar ruhende Tabernakel verdankt die 
Gemeinde dem Kölner Künstler Hein Gernot, der 
die Außenseiten mit einem in dieser Form wohl sin-
gulären Motiv mit der Szene des letzten Abendmah-
les in Halbrelief ausdrucksstark gestaltete.70 Hein 
Gernot schuf auch die weiteren Ausstattungstücke 
des Altarraumes, wozu ein zentrales Standkreuz 
sowie insgesamt sechs Altarleuchter gehören. Ein-
gefasst wird der Altarbezirk seitlich von der auf der 
ersten breiteren Stufe ruhenden zweiteiligen Kom-
munionbank, die das Material des Altars aufgreift. 
Sie wurde erfreulicherweise auch bei der Wieder-
errichtung der Kirche beibehalten und entspricht 
damit dem ursprünglichen Konzept. Jeweils fünf 
konische Säulen tragen heute das dem Stufenverlauf 
folgende Tischbrett. Die beiden Teile der Kommuni-
onbank lassen den gesamten mittleren Bereich ge-
öffnet und betonen – auch mit ihrer transparenten 
Gestaltung – damit ihren vielmehr einladenden als 
trennenden Charakter und kennzeichnen zugleich 
doch, dass nunmehr ein inhaltlich neuer Raumab-
schnitt innerhalb des Kirchengebäudes beginnt.

Um den Altarraum ist in weitem Halbkreis das 
Gestühl für die Gottesdienstbesucher angeordnet, 
das heute aus insgesamt sieben Bankblöcken gebil-
det wird, wobei der Gestaltung der Kirchenbänke 
selbst ebenfalls ein Entwurf Stefan Leuers zugrunde 
liegt. Sie werden strahlenförmig von Zwischengän-
gen unterbrochen, ohne dass ein zentraler Mittel-
gang zum Altarraum führt, vielmehr ist wahrhaft 
die Gemeinde unmittelbar vor dem Altar selbst 
versammelt, zudem ruhen die hinteren Bänke in 
diesem zentralen Segment, die insbesondere den 
Mitgliedern des Kirchenchores zugedacht sind, auf 
einem Podest, das stufenförmig erhöht ist und auch 
die mittig vor der Westwand stehende Orgel trägt. 

Damit werden Chor und Organist – der Rolle der 
Kirchenmusik als Bestandteil der Liturgie entspre-
chend – selbst in einer sehr konkreten Weise un-
mittelbarer Teil der Versammlung der Gläubigen, 
anders etwa, als es die klassischen Orgelemporen er-
möglichen, wie wir sie beispielsweise auch in St. Hip-
polytus oder St. Gerhard finden. Die Orgel selbst ist 
ein Werk der Firma E. F. Walcker aus Ludwigsburg 
und umfasst 15 klingende Register, verteilt auf zwei 
Manuale und Pedal,71 die Disposition entwarf der 
Kölner Domorganist Professor Josef Zimmermann. 
Der zweigeschossige Orgelprospekt zeigt über dem 
als Schwellwerk dienenden geschlossenen Sockel 
fünf gestaffelt zur Mitte hin ansteigende Türme, in 
denen jeweils fünf Prospektpfeifen stehen. 

Die nachkonziliare Umgestaltung des Altar-
raums hat die ursprüngliche Intensität und Ver-
dichtung, die Stefan Leuer insbesondere mit Form 
und Stellung des Altars erreicht hatte, notwendiger-
weise aufgeben müssen. Bisher war der Hauptaltar 
Ort des eucharistischen Opfers, der Schriftlesung 
und der Aufbewahrung des Allerheiligsten. Diese 
Konzentration löst die erneuerte Liturgie zugunsten 
mehrerer Orte, der Verkündigung, Eucharistiefeier 
und Gegenwart des Eucharistischen Herrn. Da-
neben zelebriert der Priester jetzt versus populum, 
also der Gemeinde zugewandt, das Messopfer. Auf 
das den Altar tragende Suppedaneum ist daher ver-
zichtet worden und der Altar selbst näher an die Ge-
meinde herangerückt, Hein Gernot gestalte zudem 
ein Hängekreuz, das nun die Opferstätte betont. 

Der Altarraum  

in seiner aktuellen Gestaltung.

70 	AEK, GVA 12300, Abschrift des Kirchenvorstandsbeschlusses vom 
26. Juli 1963.

71 	Peter Jurgilewitsch / Wolfgang Pütz-Liebenow: Die Geschichte der 
Orgel in Bonn und im Rhein-Sieg-Kreis, Bonn 1990, S. 518 f.
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Da für die Verkündigung jetzt ein eigener Ort vor-
gesehen ist, der nach dem Verständnis des Zweiten 
Vatikanischen Konzils als „Tisch des Wortes“ dem 
Altar als „Tisch des Brotes“ zugeordnet werden soll, 
schuf derselbe Künstler hierfür einen Ambo, der an 
seiner Frontseite in Bronzeguß die Herabkunft des 
Heiligen Geistes und den brennenden Dornbusch 
in stark abstrahierten Formen symbolisch darstellt. 
Ebenso erhielt der bisherige Tabernakel einen eige-
nen Platz und wurde auf einer Stele plaziert, so dass 
Tabernakel und Ambo – räumlich leicht zurücktre-
tend – nun seitlich den Altar flankieren. Dreiteilige 
Sedilien, ebenfalls von Hein Gernot entworfen, ver-
vollständigten die Ausstattung.

Sein Licht erhält das Kircheninnere durch eine 
fast die gesamte Westseite einnehmende Fenster-
wand. Mit der großflächigen Öffnung des Raumes 
bot der Architekt den damals aktuellen Entwick-
lungen der Glaskunst eine anspruchsvolle Mög-
lichkeit der Entfaltung, die Ludwig Schaffrath 
mit seiner Glasbetongestaltung kongenial gelöst 
hat.72 Ludwig Schaffrath gestaltete dazu farbige 
Flächen in verdichteter Gliederung und setzte 
sie gegen helle Passagen, die er vor allen in den 
seitlichen, oberen Partien und noch einmal im 
unteren Bereich des Zentrums der Fensterwand 
konzentrierte. Die einzelnen Glaselemente, von 
unregelmäßigen Betonflächen gefasst, eröffnen 
eine höchst lebendige Struktur und sind zugleich 
von intensiver Farbigkeit und einzigartiger Wir-
kung, insbesondere wenn die Strahlen der unter-
gehenden Sonne auf die Westfassade fallen. Der 
Eindruck einer geradezu aus sich selbst leuchten-
den Strahlkraft – und hier zeigt sich der Bezug 
zur langen Tradition der Glaskunst – erinnert an 
mittelalterliche Kathedralverglasung, während 
die abstrakte Form- und Farbanordnung der Ge-
samtkomposition die künstlerische Aktualität 
ihrer Entstehungszeit unverkennbar vergegen-
wärtigt. So wird man mit Erich Stephany auch für 
Troisdorf bestätigt finden, dass Ludwig Schaffrath 
deutlich seine eigene Botschaft an den Betrachter 
erkennen lässt.73 Seine Gestaltung hat in ihrem 
Übersichhinausweisen eine geradezu zwingende 
Kraft. „Der Glaskunst in ihrer höchste Vollendung 
verpflichtet, verwandelt sie den Raum in ein ‚of-
fenes Tor‘, durch das der farbige Glanz der Herr-
lichkeit Gottes offenbar wird. Dieser Glanz ist wie 

ein ‚Saphir‘, ist wie ‚Sardion und Jaspis‘ …“ und  
„… ‚wie ein kristallenes Meer‘.“ 74 

Geschickt hat es Stefan Leuer daneben ver
standen, in dem unter einem einheitlichen Dach 
zusammengefassten Gesamtraum, einzelnen Ab-
schnitten gleichwohl besondere liturgische Funk-
tionen zuzuweisen und damit Teilräume zu gestal-
ten, ohne dass hierzu baulich trennende Elemente 
erforderlich sind.

Dem Bereich südlich, also rechts vom Altar-
raum, wo eine schlichte, sich kaum von der um
gebenden Chorwand abhebende Tür den Weg zur 
Sakristei weist, hat er die Funktionen von Tauf- und 
Beichtkapelle zugedacht. Den Taufort gestaltete der  
Architekt mit einem von ihm entworfenen flachen, 
sich kugelförmig nach unten verjüngenden Tauf- 
becken, für das er das Material des Hochaltars  
aufgriff. Das Becken trägt eine von Ludwig Schaff
rath künstlerisch gestaltete Plexiglasabdeckung. 
Klassische Vorbilder aufgreifend, entwarf Leuer zu-
dem eine – heute nicht mehr vorhandene – Piscina, 
ebenfalls aus Taunus-Marmor, die zur Aufnahme in 
der Liturgie verwendeten Wassers diente und dieses 
in den Boden unter der Kirche ableitete. 

Zwei Beichtstühle an der Südwand lassen erken-
nen, dass dieser Teilraum nicht nur Ort des Tauf
sakraments, sondern auch des Bußsakraments und 
damit Ort der Versöhnung ist. Die beiden Beicht-
stühle orientieren sich in ihrer dreiteiligen Gestal-
tung ebenfalls an tradierten Formen. Heute kommt 
eine dritte Funktion hinzu, wird dieser Teil doch  
auch als Werktagskirche genutzt. Die – wie es be-
reits die ursprüngliche Planung vorsah – hier und 
auch auf der gegenüberliegenden Nordseite stark 
nach vorn orientierten Bänke gruppieren sich an der 
Südseite heute vor einem hölzernen Altartisch. Es 
handelt sich dabei um den Altar, der schon während 
der Sanierung der Kirche im damals als Notkirche 
genutzten Pfarrsaal stand und jetzt zur Messfeier 
für kleinere Gruppen, insbesondere an Werktagen, 
weiterhin seiner Bestimmung dient.

Der gegenüberliegende nördliche Teil der Kirche 
gibt – einer Marien- und Kreuzwegkapelle gleich – 
vor allem Raum zu privater Andacht. Hier stehen 
die Bankreihen vor dem Bild der Pfarrpatronin, ei-
ner etwa 1 m hohen Eichenholzplastik des Bildhau-
ers Bergkemper. Sie zeigt die Gottesmutter mit dem 
Jesusknaben – von gleichermaßen hoheitsvollem 
wie anmutigem Ausdruck –, die sich dem Betrach-
ter zuwenden. Empfangen wird der durch das linke 
Portal eintretende Besucher zunächst von einem als 
Wandteppich gearbeiteten Bildnis der „Mutter von 
der immerwährenden Hilfe“, hieran schließen sich 
an der Nordwand die vom Kölner Künstler Egino 

72 	Eine frühe erste Würdigung bereits durch Erich Stephany: Ludwig 
Schaffrath – Einige Arbeiten der letzten Jahre; in: Das Münster. 
Zeitschrift für christliche Kunst und Kunstwissenschaft 16 (1963), 
S. 417 ff., inbes. S. 419 – 421.

73 	Ebd., S. 427.
74 	 Ebd.
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Weinert als Bronzereliefs gestalteten vierzehn Sta-
tionen des Kreuzweges an, die dazu einladen, den 
Leidensweg Christi zu meditieren. 

Würdigung

Mit St. Maria Königin hat Stefan Leuer innerhalb 
seines Gesamtœuvres eines der konsequentesten 
Beispiele geschaffen, das für die zur Eucharistiefeier 
versammelte Gemeinde – schon in Vorwegnahme 
und wegweisend – baulich die Voraussetzungen für 
jene Actuosa participatio, also die tätigen Teilnahme 
der Gläubigen am liturgischen Geschehen, stark be-
tont, wie sie erst durch die Liturgiereform des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils endgültig gefordert und 
umgesetzt werden sollte. Von den drei katholischen 
Kirchenbauten in der alten Stadt Troisdorf, die nur 
innerhalb eines knappen Jahrzehnts mit der Errich-
tung von St. Gerhard und St. Maria Königin sowie 
dem Umbau und der Erweiterung von St. Hippoly-
tus realisiert wurden, ist St. Maria Königin in seiner 
liturgischen Gestaltung zweifellos der progressivste 
und in der Konsequenz der baulichen Umsetzung 
dieses Konzepts innovativste dieser drei Neubauten, 
während St. Gerhard und St. Hippolytus insgesamt 
konservativeren und traditionellen Raumauffassun-
gen verpflichtet sind.

St. Maria Königin sammelt und versammelt 
die mitfeiernde Gemeinde in hoher Konzentration 
und Hinwendung auf den zentralen Altar, hervor-
gehoben und von deutlicher Präsenz durch dessen 

Material und markante Form. Damit richtet sich 
alle Aufmerksamkeit auf den Ort, an dem sich nach 
katholischem Verständnis in der Eucharistiefeier 
Christus selbst schenkt und gegenwärtig wird. In-
sofern scheint es nicht von Nachteil, dass mehrfa-
che Planungen, die Altarrückwand mit Gemälden 
zu schmücken, nicht realisiert wurden. Der Raum 
benötigt diese nicht, eher mag man fragen, ob sie 
seine Dichte, Strenge und Konzentration nicht eher 
gemindert hätten. Auf den Architekten selbst ge-
hen dabei der Entwurf des Hochaltars und weitere 
Prinzipalstücke zurück; er schuf damit – durchaus 
Architektentraditionen des 19. Jahrhunderts auf-
greifend – ein Gesamtkunstwerk von intensiver 
Stringenz und Klarheit. 

Zusammenfassend wird man daher festhalten 
dürfen, dass Stefan Leuer hier in Troisdorf zweifellos 
einen – nicht nur innerhalb seines Gesamtwerkes – 
außerordentlich bedeutenden Sakralbau geschaffen 
hat, der vor allem im Hinblick auf die liturgische 
Ordnung und Anordnung, die sich insbesondere 
in der Grundrissdisposition mit der hier realisier-
ten Stellung von Altar und versammelter Gemeinde 
spiegelt, bis zum heutigen Tag uneingeschränkt be-
stehen kann. Auch wenn künftiges kirchliches Wir-
ken inhaltlich und strukturell weit weniger als heute 
an den Rahmen einer klassischen Pfarrei gebunden 
sein wird, bleibt gleichwohl zu wünschen, dass Kir-
che und Gemeindezentrum von St. Maria Königin 
in allem Wandel unserer Tage weiterhin Ort des 
Gottesdienstes und der Begegnung wie auch der ca-
ritativen Sendung bleiben mögen.� z

Blick über den Vorplatz zur Kirche.
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Michael Werling

Das historische Bauelement „Fenster“ 
Ein Beispiel für den Anspruch denkmalpflegerischen Bemühens  
in der Stadt Troisdorf

Eigentlich müsste man annehmen dürfen, dass durch die vielfältigen Aktivitäten der Denkmal­
pflege die blinde Zerstörungswut alter gegliederter Fenster nachlassen und da und dort einer 
Besinnung Platz machen würde. Dem ist aber nicht so! Und auch durch die Aufstellung von 
Denkmalpflegeplänen oder Gestaltungsfibeln, wo in der Regel immer entsprechende Hinweise 
gegeben werden, wie mit dem historischen Bauelement Fenster umgegangen werden soll und der 
fortschreitenden Störung und Zerstörung des Orts- oder Straßenbildes durch die oft gedanken­
lose Entfernung der Fenster in Stadt und Land Einhalt geboten werden soll, gelingt nicht immer 
die notwendige Sensibilisierung.

Bei der Abb. 1 wird der Sachverhalt deutlich vor 
Augen geführt. Das alte und gerade noch vor-

handene Fenster mit seiner vielfältigen Aufteilung 
hat offensichtlich ausgedient und ist schon durch 
ein neues Fenster, quasi ohne „Schnickschnack“ 
und vor allem „pflegeleicht“ ersetzt worden. Da die 
Fenster bei einer guten Architektur immer auf das 
Ganze bzw. auf die jeweilige Fassadenbildung ab-
gestimmt sind, möchte man eigentlich nicht wirk-
lich wissen, wie sich dieses neue Fenster nun in der 
gründerzeitlich geprägten Architektur darstellt. Bei 
der Abb. 2 ist die Fensteröffnung nicht ersetzt, son-
dern durch entsprechende Eingriffe verändert wor-

Abb. 1:  

Moderner Ersatz 

eines historischen 

Fensters

Abb. 2: 

Durch nach

trägliche Eingriffe 

veränderte  

Fensteröffnung
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den. Auch bei diesem Beispiel lag ursprünglich ein 
stehendes Rechteck als Fensteröffnung zugrunde. 
Da diese Ausformung aber unerwünscht war, hat 
man kurzerhand den Bereich zwischen ehemaligem 
Fensterkämpfer und der segmentbogigen Fenster-
laibung zugemauert und durch den Einbau einer 
schlichten Fensterbank auch den unteren Abschluss 
des Fensters neu definiert. Bei der Abb. 3 darf man 
sich ironischer Weise die Frage stellen, was wohl das 
Gebäude dem Eigentümer angetan hat, dass es zu 
einer solchen Neufassung der Fensteröffnung kom-
men musste. 

Solche massiven Eingriffe in die Bausubstanz 
schmerzen vor allem dann, wenn es sich um erhal-
tenswerte Bausubstanz oder gar um Baudenkmale 
handelt. Hierbei wird von den betroffenen Eigen-
tümern oft entgegengehalten, dass man finanzi-
ell einfach nicht in der Lage ist, denkmalpflegeri-
schen Ansprüchen gerecht werden zu können, einer 
Denkmalpflege, die ja nur von der Wiedergewin-
nung verlorener Zustände träumt und möglichst 
nach „rückwärts“ bauen möchte! Zur Anpassung an 
die Erfordernisse einer angemessenen, modernen 
Nutzung und der Adaption neuzeitlicher Wohn-
qualitäten gehört eben auch das unversprosste, 
pflegeleichte, aus modernen Baustoffen herge-
stellte Fenster. So wird landauf, landab immer noch 
argumentiert.

Tatsache ist, dass versprosste Fenster im Ver-
gleich zu unversprossten Fenstern in der Tat gut 
30 Prozent teurer sind. Diesen finanziellen Mehr-
aufwand kann man aber dadurch abfedern, indem 
man an dem zu sanierenden Gebäude nicht gleich 
alle Fenster durch neue ersetzt, sondern sukzessive 
vorgeht und sich Stück für Stück oder Geschoß für 
Geschoß mit den Erneuerungsmaßnahmen voran 

arbeitet. Natürlich ist das zunächst unbefriedigend, 
wird aber letztlich durch die Erhaltung eines an-
sprechenden Äußeren belohnt.

Geradezu ärgerlich ist allerdings, dass die Poli-
tik, die früher gängige Praxis, entsprechende För-
dermittel für solche Erhaltungsmaßnahmen bzw. 
für die entstehenden Mehraufwendungen (wie z. B. 
bei Sprossenfenstern) bereit zu stellen, massivst he-
runtergefahren hat und dadurch auch nichts mehr 
im Sinne einer Erhaltung bzw. Stadtbildpflege auf-
gefangen werden kann. So lastet in der Tat alles auf 
den Schultern der Betroffenen! Der Hinweis, man 
könne diese Aufwendungen ja wenigstens steuerlich 
geltend machen (vgl. § 10 g EStG), hilft oft ebenso 
wenig, weil es in der Regel noch jene Eigentümer 
trifft, die mittlerweile steuerlich gar nicht mehr 
belangt werden und deshalb auch keine Abschrei-
bungen mehr vornehmen können, aber sich noch 
genötigt fühlen, Reparaturen bzw. Sanierungen 
durchführen zu müssen. 

Was möchte nun die Denkmalpflege? Was ist ihr 
Anliegen?

Die historische Wahrheit, die Authentizität des 
baulichen Erbes, das ist ihr Anliegen! Würde man 
nämlich dem „Ersatz“, der Fortschreibung in Form 
moderner Baustoffe, allzu schnell den Vorrang ge-
ben, wäre man dem denkmalpflegerischen Grund-
anliegen, so viel Originalsubstanz wie möglich zu 
erhalten, wahrlich nicht gerecht geworden, oder 
anders ausgedrückt: Jede Reduzierung der Origi-
nalsubstanz, sei es durch Auswechseln oder Ersatz, 
mindert den individuellen historischen Aussage-
wert eines historisch wertvollen Gebäudes.

Abgesehen davon sind originale Fenster des 17. 
bis 19. Jahrhunderts in Nordrhein Westfalen sehr 
selten geworden, ja als Raritäten formalen Gestal-
tens und handwerklichen Könnens zu betrachten. 
Sie sollten deshalb immer behutsam aufgearbeitet 
bzw. restauriert werden. Erst wenn die Reparatur 
originaler Fenster aus technischen Gründen nicht 
mehr möglich ist, sollte der Einbau von Ersatzfens-
tern möglich gemacht werden, die dann allerdings 
in gleicher Formung, entsprechend den abgängigen 
Originalen, nachgebaut werden sollen. D. h. die Pro-
filierung von Kämpfer und Stock, die Querschnitte 
von Rahmen und Sprossen, die Anzahl und For-
mate der Flügel sind hierbei ebenso wesentlich und 
zu beachten, wie die strikte Einhaltung des ehemals 
verwendeten Materials. Die Forderung nach der 
Materialgleichheit, die Ehrlichkeit in der Material-
wahl muss die staatliche Denkmalpflege bei einem 
Baudenkmal für die Fenster ebenso stellen, wie z. B. 
für Tonziegel oder Natursteinplatten, wenn es um 
die Frage der Eindeckung oder echtes Holzfachwerk, 

Abb. 3:  

Rücksichtslose 

Neufassung  

eines historischen 

Fensters
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wenn es um die Ausbesserung des Ständerwerkes ei-
nes Baudenkmals geht.

In diesem Zusammenhang sei darauf hingewie-
sen, dass mittlerweile auch die Rechtsprechung sich 
der Argumente der Denkmalpflege im besonderen 
Maße angenommen hat. So stellt es – in Sachen 
Holzfenster – längst keine „Überschreitung der 
Erforderlichkeitsgrenze mehr dar, wenn die Denk-
malschutzbehörden die zur Erhaltung eines Bau-
denkmals besten und wirksamsten Maßnahmen 
einfordern und deshalb der Einbau von Kunststoff-
fenstern in Baudenkmälern versagt bleibt. 

Haben wir es dagegen nicht mit einem Einzel-
denkmal, sondern mit einem sogenannten Denk-
malbereich zu tun, wo nicht das einzelne Gebäude, 
aber die Gesamtheit der Bebauung (vgl. „Schwarze 
Kolonie“ / Friedrich-Wilhelms-Hütte oder die Be-
bauung entlang der Elisabethstraße / Oberlar) ge-
schützt ist, könnte durchaus auf eine Versprossung 
verzichtet werden. Wichtig wäre allerdings, dass 
zumindest das Hauptgliederungssystem der Fens-
ter wieder aufgenommen wird, d. h., die historisch 
vorhandene Anzahl der Öffnungsflügel sowie even-
tuelle Pfosten oder Kämpfer, die wieder auszubilden 
wären (Abb. 4). In jedem Falle sollte man aber auch 
in diesen Denkmalbereichen der Materialgerechtig-
keit Rechnung tragen, weshalb man, wie schon oben 
erwähnt, für die Erneuerung der Fenster wieder 
Holz verwenden sollte. 

Die erhaltenswerten Bausubstanzen genügen da-
gegen nicht den Begriffsbestimmungen des § 2 (1) 
Denkmalschutzgesetz, sie sind aber von städtebauli-
chem Interesse, weil sie durch ihre Anordnung oder 
durch ihre Erscheinung die Ortsentwicklung ver-
deutlichen und die Stadtgestalt prägen. Und deshalb 
sollte man beim Austausch von Fenstern an solchen 
Objekten sich immer an der ehemaligen Fensterglie-
derung orientieren, wobei man – wie bei den Bebau-
ungen in den Denkmalbreichen auch – zumindest 
das Hauptgliederungssystem im Auge haben sollte. 
Bei der Materialwahl könnte durchaus auch Kunst-
stoff zum Einsatz kommen.

In der Praxis wurden also – wie oben schon an-
gedeutet – bisher mit, gegen oder ohne Wissen der 
Denkmalschutz- und Fachbehörden vielfach Fens-
ter an Baudenkmalen (oder in Denkmalbereichen) 
erneuert, die sowohl im Format (Vergrößerung oder 
Verkleinerung der Maueröffnung / vgl. oben) als 
auch in der Teilung (Ganzscheiben), der Profilie-
rung („Sprossen in Aspik“) und dem verwendeten 
Material (Metall, Kunststoff) nicht dem historischen 
Befund und nicht dem historisch-handwerklichen 
Zeugniswert des Denkmals entsprechen. Das Er-
gebnis ist landläufig bekannt! Als Beispiel sei auf die 

Bebauung der Elisabethstraße in Troisdorf-Oberlar 
hingewiesen, die seit 1985 als Denkmalbereich aus-
gewiesen ist (Abb. 5).

Diese Siedlung ist – einschließlich ihrer Kopf-
bauten an der Landgrafenstraße – neben der „Roten 
Kolonie“, der „Schwarzen Kolonie“ und dem „Kasi-
noviertel“ ein Beispiel dafür, wie noch vor dem Ers-
ten Weltkrieg und auf dem Gartenstadtprinzip auf-

Nur die originale Teilung  

bewahrt den Charakter des Gebäudes.

Fenster mit einzelnen Öffnungsflügeln,  

aber ohne Sprossen sind auch zulässig.

Fenster ohne Teilung verändern die Fassade zu stark 

und sind nicht zulässig.

Abb. 4: �Mit oder ohne Sprossen –  

Zur Problematik der Fensterteilung
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bauend, in Troisdorf-Oberlar Werkswohnungsbau 
für die Arbeiter und Angestellten der „Mannstaedt-
Werke“ (damals noch „Faconeisenwalzwerk Louis 
Mannstaedt & Cie AG“) betrieben wurde.

Wenn man von der Konzeption der Kopfbauten 
in der Landgrafenstraße einmal absieht, hat man es 
innerhalb des Straßenzuges „Elisabethstraße“ mit 
zwei Haustypen (Typ 1 / Typ 2) zutun, wovon sich 
der Typ 2 durch die Art der straßenseitigen Befens-
terung nochmals unterscheidet. So lassen sich dort 
im Erdgeschoß sowohl zwei Rundbogenfenster (Typ 
2/A) bzw. quadratische Fenster mit Stichbogenab-
schluss vorfinden (Typ 2/B) (Abb. 6).

Die Abb. 7, die das Doppelhaus „Elisabethstraße 
19/21“ um das Jahr 1925 zeigt, führt noch die ur-
sprüngliche Befensterung vor Augen. Die rundbogig 
abgeschlossenen Fenster sind in der Vertikalen drei-
geteilt und der Kämpfer im Mittelteil sogar etwas 
höher gesetzt worden. Ohne diese formal wohltu-
ende Unterbrechung wäre die lediglich zweigeteilte 
horizontale Struktur recht monoton ausgefallen. 
Und auch die Proportionen v. a. des Mittelteils, 
nämlich dem öffenbaren Fensters einschließlich des 
öffenbaren Oberlichts wären äußerst ungünstig aus-
gefallen. Damit der nur wenig höhergesetzte Kämp-
ferteil nicht zu klobig ausfällt, hat er – neben den 
konstruktiven Erfordernissen – noch einen Wasser-

Abb. 5: Elisabethstraße in Blickrichtung Landgrafenstraße

Abb. 6: Lageplan des Denkmalbereiches „Elisabethstraße“  

in Troisdorf-Oberlar
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schlag angearbeitet bekommen. Eine Versprossung 
war offensichtlich von Anfang an nicht vorgesehen, 
weil diese für eine zu kleinteilige und damit formal 
auch nicht mehr befriedigende Zergliederung der 
Fensterflächen geführt hätte.

Heute sind in diesem Doppelhaus (Abb. 8) die 
ursprünglich dreiteiligen Fenster durch neue und 
lediglich zweiteilige Fenster ersetzt worden. Beim 
Vergleich der beiden Aufnahmen wird allzu deut-
lich, was man durch diesen ja gar nicht böswilli-
gen, sondern aus der reinen Unkenntnis heraus 
bewerkstelligten Fensteraustausch bewirkt hat. 
Dazu kommt noch die sehr kräftig ausgelegte Pro-
filwahl für diese Fenster, die mit der Schlankheit der 
Befensterung von vor ca. 100 Jahren nichts mehr 
zu tun haben. Bei dem Haus „Elisabethstraße 37“ 

(Abb. 9) ist die Simplifizierung des Rundbogenfens-
ters noch drastischer ausgefallen, weil jetzt nur noch 
ein Einscheibenfenster mit einem entsprechenden 
Oberlicht das Gesicht des Hauses prägt. 

Bei dem Objekt „Elisabethstraße 34“ (Abb. 10) 
ist zumindest beim unteren Teil des Fensters wie-
der eine Teilung aufgenommen worden. Die qua
dratisch angelegten Flügel besitzen eine „Aspikver-
sprossung“, die ein historisches Ambiente erzeugen 
möchte, denkmalpflegerischen Anforderungen aber 
in keiner Weise gerecht werden. Außerdem ist be-
dauerlich, dass der Blendrahmen im gebogten Teil 
des Fensters fasst hinter der Laibung verschwindet, 
sodass beide Fensterteile, die ja eigentlich formal 
zusammengehören sollten (vgl. Abb. 7) offensicht-
lich nichts miteinander zu tun haben sollen. 
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Abb. 7: Elisabethstraße 19 (um 1925)

Abb. 9: Elisabethstraße 37 (2015) Abb. 10: Elisabethstraße 34 (2015)

Abb. 8: Elisabethstraße 19/21 (2015)
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Wenn wir noch unser Augenmerk auf den 
Haustyp 2/B lenken wollen, so lässt sich bei dem 
Doppelhaus „Elisabethstraße 16/18“ (Abb. 11) 
durchaus noch die Aufnahme der alten Fenstertei-
lung erkennen. Leider sind die Flügelrahmen auf 
gleiche Höhe wie die Kämpfer bzw. die Pfosten ge-
setzt, die – trotz der Schattenfuge – eine sehr starke 
Profilbildung vermittelt, die bei der historischen Be-
fensterung (vgl. Abb. 12) durch den konstruktiven 
Versatz viel besser bzw. filigraner gelöst war. Außer-
dem wäre es auch bei diesen Fenstern von Vorteil 
gewesen, wenn man bei der Materialwahl anstelle 
von Kunststoff den klassischen Holzfenstern den 
Vorzug gegeben hätte. Dass auch bei diesem Bautyp 
zwischenzeitlich recht unsensible Fensteraufteilun-
gen realisiert wurden, zeigt die Doppelhaushälfte 
„Elisabethstraße 31“ (Abb. 13).

Kleine Typologie des Fensters

Um denkmalpflegerische Ambitionen näher zu 
bringen, sei hier kurz auf das Verhältnis Öffnung 
zu Fenster eingegangen, welches in der Geschichte 
der Architektur verschiedene Wandlungen bestehen 
musste (Abb. 14). So ist die stilistische Geschichte 
der Baukunst auch in der Öffnung, d. h. den Fens-
tern ablesbar.

Die ältesten noch erhaltenen Holzfenster ent-
stammen der Gotik. Charakteristisch sind neben 
den bereits bestehenden einflügeligen Drehfenster-
konstruktionen mit geschmiedeten Eisenbändern 
und Riegeln die sogenannten Schiebekonstruktio-
nen. Verglast wurden diese Fensterflügel mit klei-
nen, mundgeblasenen Scheiben in rechteckiger, 

sechseckiger, rautenförmiger oder kreisrunder Aus-
formung, den sogenannten Butzen- oder Tafelglas-
scheiben. Die Addition mehrerer solcher Scheiben 
machte ein Netz von Sprossen erforderlich. In dieser 
Epoche sah man im Material Blei jenen optimalen 
Baustoff, der diese Aufgabe im Gefüge des Fensters 
zu übernehmen hatte. Windeisen, die vor oder hin-
ter das weiche Sprossenmaterial geschraubt wurden, 
sorgten für die notwendige Aussteifung und verhin-
derten allzu lautes Klappern.

Lediglich bei den bedeutenden Bauten der Re-
naissance ist eine Weiterentwicklung im Fensterbau 
ablesbar. So findet man dort an den Kreuzstockfens-
tern vier Drehflügel mit ebenfalls bleigefasster Ver-
glasung angeordnet. Bei den bürgerlichen und bäu-
erlichen Bauten bediente man sich noch der alten, 
einfachen Fensterkonstruktionen des Mittelalters. In 
der Zeit des Barock setzten sich die Drehflügelkonst-
ruktionen mehr und mehr durch. Da der waagerechte 
Stockteil bei der Aussicht, vermutlich auch beim 
Kommunizieren nach außen, stark störte, wurde er 
konstruktiv immer weiter nach oben verschoben.

Damit war die frühe Form des sogenannten Gal-
genfensters, nämlich zwei Drehflügel im unteren 
Bereich und ein anfangs noch geteiltes Oberlicht, 
entstanden. Daneben gab man sich auch mit den 
kleinen, mittelalterlich geprägten Scheibenformaten 
nicht mehr zufrieden. Da die Bleipreise mittlerweile 
stark angestiegen waren und man zudem den hohen 
Arbeitsaufwand bei der Technik der Bleiverglasung 
nicht mehr tragen wollte, kamen die Holzsprossen 
immer öfter zur Anwendung. Auch in der Technik 
der Glasproduktion hatte eine Weiterentwicklung 
stattgefunden. Die flachen, nun oft einformatigen 
Scheiben von ca. 30/40 cm, die mittlerweile für je-
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Abb. 11: Elisabethstraße 16/18 (2015)

Abb. 12:  

Haustyp 2/B mit 

segmentbogigem 

Fensterabschluss 

(1950er Jahre)
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dermann erschwinglich geworden waren, wurden 
von den Handwerkern trocken oder in Leinölkitt in 
die nun holzversprossten Flügel eingesetzt.

Im Zeitalter des Klassizismus, welches sich vor 
allem durch sein kultiviertes künstlerisches Form-
gefühl auszeichnet, wurden die Fenster größer und 
differenzierter ausgeführt. Zweiflügelige Kreuz-
stockfenster mit ebenfalls geteiltem Flügelpaar 
als Oberlicht waren nun die Regel. Die Gestalt der 
Fenster im Format „stehender Rechtecke“ gab dem 
Fenster zudem eine vertikale Betonung. Zum Ende 
des Klassizismus, in der sogenannten Biedermeier-
zeit, wurden die Abstände der Versprossung noch 
enger gewählt als dies zuvor der Fall war.
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Abb. 13: Elisabethstraße 31/33 (2015)

Die Gründerzeit charakterisiert sich vor allem 
durch die Übernahme des Formenkanons frühe-
rer Baustile. Entsprechend wählte und konstruierte 
man streng nach den alten Vorlagen die Befens-
terung der neuromanischen, neugotischen oder 
neurenaissancistischen Gebäude. Trotz dieser his-
torischen Tendenzen lassen sich in dieser Zeit im 
Fensterbau neue Wege aufzeigen. Vor allem an den 
Stadthäusern bevorzugte man verstärkt den Einsatz 
sprossenloser oder nur teilweise versprosster Gal-
genfenster. Dafür waren die Fensterflügel des Ober-
lichtes durch eine zum Teil recht enge Sprossentei-
lung kleinteilig gegliedert. Dem konventionellen Stil 
der Gründerzeit setzte der Jugendstil im Fensterbau 
nichts Wesentliches entgegen. Fensterformen und 
–größen wurden beibehalten. Der dem Jugendstil 
eigene Wunsch nach geschwungenen, runden For-
men konnte wegen der hohen Kosten aus finanziel-
len Gründen allerdings nur selten erfüllt werden.

Parallel zum sogenannten Heimatstil der 20er 
und 30er Jahre des 20. Jahrhunderts beherrschte der 
Funktionalismus oder die „Neue Sachlichkeit“ die 
Form und Durchbildung der Fenster, die nun un-
ter völlig anderen Gesichtspunkten behandelt wur-
den. Man konzipierte Fenstergrößen und ungeteilte 
Scheibenformate von vorher nicht gewagten Aus-
maßen. Fensterbänder und asymmetrische Fenster-
teilungen wurden zur Regel. Neben dem traditionel-
len Material Holz kamen immer öfter Fensterprofile 
aus Metall zur Anwendung. Diese zweckgebundene 
Bauauffassung des frühen 20. Jahrhunderts war be-
stimmend für die Architektur bis in die Gegenwart 
hinein. � z
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Abb. 14: Kleine Typologie zum hist. Bauelement Fenster

1 2 3 4

5

6
1.	 Kreuzstockfenster mit einem waagerechten Schiebeflügel (Barock)

2.	 Kreuzstockfenster verglast mit mundgeblasenen „Butzen“ in Bleisprossen

3.	 Typisches Kreuzstockfenster aus der Zeit des Klassizismus (1790 – 1870)

4.	 Fenster der Gründerzeit mit verschiedenen Scheibengrößen

5.	 Typisches Fenster des sog. Heimatstils (1920 – 1939)

6.	 Fenster der Gegenwart
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Michael Werling

Beiträge zur Elisabethstraße (Kappeskolonie)1 
in Troisdorf-Oberlar
Anhand des Vergleichs historischer Karten lässt sich noch gut nachvollziehen, wie rasant  
und quasi aus dem Nichts heraus die Industrialisierung auch in Troisdorf Fuß gefasst hat.  
Dieses in weiten Teilen ungesteuerte Wachstum hat v. a. in den Großstädten auch zu einer 
großen Wohnungsmisere geführt und damit auch zu sozialen, hygienischen und menschlichen 
Missständen, einhergehend mit einem unkonventionellen, städtebaulichen Wildwuchs. 

Reformbewegungen (Thema: Gartenstadtbewe-
gung), die im Mutterland der Industrialisierung, 

in England, bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts ihren Anfang nahmen, griffen sukzessive 
auch auf dem Kontinent. Die drei Siedlungen der ehe-
maligen „Klöckner-Mannstaedt-Werke (Schwarze 
Kolonie / Rote Kolonie / Kasinoviertel), die in diesem 
Sinne errichtet wurden und sich nach wie vor als ge-
schlossene Einheiten erhalten haben, stellen für die 
damalige Zeit die ersten größeren und planmäßig 
angelegten Bebauungen dar, die im Bereich der Stadt 
Troisdorf vorbildhaft realisiert wurden.2 Vorbildhaft 
deshalb, weil sie den Massenwohnungsbau, der An-
fang des 20. Jahrhunderts noch durchaus üblich war, 
sowohl architektonisch als auch städtebaulich hinter 
sich gelassen haben und beispielhaft die Auseinan-
dersetzung mit den baulichen und sozialen Proble-
men des Kleinwohnungsbaus vollziehen. 

Ebenfalls noch vor dem Ersten Weltkrieg wurde 
die Siedlung entlang der Elisabethstraße (früher 
Johannesstraße) in einer mustergültigen Art und 
Weise auf Veranlassung der ehemaligen „Klöckner-
Mannstaedt-Werke“ errichtet (Abb. 1). Wer hier als 
federführender Architekt die Verantwortung trug, 
ist merkwürdigerweise und trotz intensivster Suche 
in den jeweiligen Archiven nicht mehr zu erschlie-
ßen. Vergleicht man allerdings die dortige Bausub-
stanz mit den vielfältigen Siedlungsbauten, die von 

Abb. 1:  

Postkarte von 1917 

„Gruß aus der  

Johannesstraße“

1	 Das Wort „Kappes“ steht hierbei nicht für Unsinn oder Unfug, so 
wie es u. a. auch im Rheinland gebräuchlicher Weise verwendet 
wird, sondern meint im speziellen Fall den Weißkohl, der zu Hauf  
in den Gärten der Siedlung angepflanzt wurde. Aber auch auf dem 
damals noch weitgehend unbebauten Umfeld der Elisabethstraße 
wurde auf zum Teil großflächigen Feldern der „Kappes“ angebaut 
(freundl. Hinweis von Herrn Willi Busch, Oberlar).

2	 Vgl. u. a. Architekturbüro Vogt-Werling: Denkmalfibel „Schwarze 
Kolonie“, Troisdorf – Friedrich-Wilhelms-Hütte, Troisdorf 2012.
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D & K Schulze / Dortmund umgesetzt wurden, kann 
man eine gewisse Verwandtschaft feststellen, ob-
wohl in deren Werkverzeichnis dieses Bauvorhaben 
nicht aufgeführt ist.3

Zur Charakterisierung  
der „Siedlung an der Elisabethstraße“

Warum der Nord-Süd ausgerichtete Verlauf der 
Elisabethstraße nicht parallel zur Moltke- bzw. 
Hochfeldstraße angelegt wurde, ist unbekannt 
(Abb. 2). Vermutlich waren es eigentumsrechtliche 
Vorgaben, die zu diesem Verlauf führten. Diese 
Schräglage verursachte auch Anschlussprobleme, 
v. a. an der Agnesstraße im Süden. Dort sollten die 
heutigen Pestalozzistraße und die Franziskastraße 
einen durchgehenden Straßenraum bilden. Rein 
städtebaulich betrachtet, hätte man durchaus eine 
Torsituation – so wie sie beim Anschluss an die 
Landgrafenstraße ausgebildet wurde, auch im Sü-
den erwarten dürfen, was allerdings nicht realisiert 
wurde. Offensichtlich waren hier planerische Un-
stimmigkeiten aufgetreten, die letztlich dazu führ-
ten, dass lediglich in einer Art „Kleinen Lösung“ der 
Grundriss der nördlichen Bauzeile „Elisabethstraße 
34“ auf den spitzwinkeligen Bebauungs-Anschluss 

reagiert, während der südliche 
Anschluss unvermittelt mit einem 
der Typenhäuser (Elisabethstr. 
35/37) endet. Wohl sind die beiden 
Kuben bis unmittelbar an die Stra-
ßenflucht gerückt, aber von einer 
signifikanten Torsituation, so wie 
sie auf der Nordseite ausgebildet 
wurde, kann hier nicht gespro-
chen werden. 

Zu den Haustypen

Kopfbau
Was die Kopfbauten an der Land-
grafenstraße betrifft, hat sich noch 
ein Planfragment erhalten (Abb. 
3), das nicht nur die grundrissli-
che Ausbildung des südöstlichen 
Kubus darstellt, sondern auch die 
Straßenansicht und zumindest ein 
Teilstück der Hoffassade aufzeigt. 

Abb. 2: �Lageplan des Denkmalbereiches „Elisabethstraße“  

in Troisdorf-Oberlar

Abb. 3: �Planfragment, Bebauung Ecke Elisabethstr. / Landgrafenstr.

©
 A

rc
hi

te
kt

ur
bü

ro
 V

og
t-W

er
lin

g, 
Be

rg
. G

lad
ba

ch

©
 S

tA
 T

ro
isd

or
f, 

Be
st

an
d 

B,
 N

r. 
16

4.

3	 Kristina Hartmann / Bettina Heine-Hippler: 
D & K Schulze 1901 – 1929, Dortmunder Ar-
chitekten, Bd. 1, Dortmund 1989, S. 104 ff.
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Die Aufteilung in vier 
Hauseinheiten (Land-
grafenstr. 29 und Elisa-
bethstr. 1, 3 und 5) wird 
schon auf den ersten 
Blick durch die Treppen
häuser deutlich. Es han
delt sich um Ein- und 
Zweispänner-Wohnein-
heiten. Die Aufteilung 
der Wohneinheiten glie- 
dert sich in zwei  
Zimmer, die zum Stra-
ßenraum hin orientiert sind und einer großen  
Wohküche, die, zusammen mit einer Speise- 
kammer und einer großzügig dimensionierten  
Loggia, hofseitig gelegen sind. Der Grundriss  
visualisiert auch die hofseitig angebotenen Klein-
vieh-Stallungen. Die ursprüngliche Grundriss
gliederung in den anderen Geschossen ist aus der  
Planvorlage nicht wirklich zu erschließen, an- 
hand der noch erhaltenen Ansätze dürften sie aber 
gleich dem Erdgeschossgrundriss aufgeteilt gewesen 
sein. 

Die architektonische Gestalt der Kopfbauten  
ist zweigeschossig angelegt und mit einem 
Mansarddach abgeschlossen (Abb. 4). Die Eck
ausbildung der Kuben ist risalitartig akzentuiert, 
was den Baukörper zusätzlich in der Vertikalen 
strukturiert, aber auch 
die torartige Wirkung 
zusätzlich unterstreicht. 
Dieser Aspekt wird zu- 
sätzlich durch eine  
Erkerausbildung akzen-
tuiert. Die beiden Ge-
schosse des verputzten 
Baukörpers sind in der 
Horizontalen durch ein 
durchlaufendes Gesims 
voneinander getrennt. 
Eine Sockelausbildung 

schafft den notwendigen Abstand zum Gehweg 
bzw. zur Straßenebene. Die als stehende Recht-
ecke konzipierten Fenster sind zweiflügelig ange-
legt und mit einem ebenfalls zweiflügeligen Ober-
licht versehen. Eine kreuzförmige Versprossung 
gliedert die Fensterflügel zusätzlich. Zumindest 
im Erdgeschoss sind durchgängig Schlagläden 
dargestellt. 

Die aufragenden hohen Dachflächen waren 
mit roten Ziegeln eingedeckt. Als Akzentuierung 
der mächtigen Dachflächen sind Giebelgauben 
eingeschrieben (Abb. 5). Interessant ist, dass die 
hofseitige Ansicht weitaus weniger repräsentativ 
ausgebildet ist und dort die Anordnung der Fens-
ter z. B. ganz den funktionalen Erfordernissen 
folgt. 

Abb. 4:  

NW-Kopfbau,  

Ecke Elisabethstr. /  

Landgrafenstr.

Abb. 5:  

NO-Kopfbau,  

Ecke Elisabethstr. / 

Landgrafenstr.
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Doppelhäuser / Typ 1
Dieser Doppelhaustypus ist eineinhalbgeschossig 
als traufständiger Baukörper entwickelt und mit  
einem Satteldach abgeschlossen (Abb. 6). Über beide 
Haushälften ist mittig ein großer Zwerchgiebel auf-
gesetzt. Ein verputzter, leicht vorspringender Sockel 
bildet den Auftakt der Fassadenbildung. Darüber 
ist ein bis in Brüstungshöhe im Erdgeschoss unver-
putzter Ziegelbereich projektiert worden, der an den 
Gebäudecken durch aufsteigend abgetreppte Zier-
formen den Kubus formal zu fassen weiß. Darüber 
sind straßenseitig jeweils drei Fenster durch eine v. a. 
kopfseitige Ziegelrahmung zusammengefasst. Im 
Dachgeschoss sind es nur noch pro Doppelhaushälfte 
jeweils zwei kleine, hochrechteckig ausgebildete 
Fenster. Die Verschieferung im Spitzgiebel ist nach-

träglich aufgebracht wor-
den. Die Giebelfassaden 
sind hälftig durch einen 
an der Rückseite bündig 
abschließenden Risaliten 
akzentuiert. Die Art der 
Fenstergestaltung ent-
spricht der straßenseiti-
gen Fassade. 

Die Erschließung der 
jeweiligen Doppelhaus-
hälften erfolgt giebelsei-
tig und über eine kleine 
Freitreppe. Vom Flur aus 

erschließt eine zweiläufige Treppe sowohl den Keller 
als auch das Obergeschoss. Außerdem ist dort auch 
ein WC angebunden. Die ursprüngliche Grundriss-
gliederung sah einen Raum zur Straßenseite und ei-
nen zur Gartenseite hin vor. Letzterer war als Wohn-
küche ausgelegt. Im Obergeschoss sind – gleich dem 
EG – ebenfalls zwei Räume angeboten. Neben einer 
Teilunterkellerung für die Vorratshaltung war gar-
tenseitig noch ein kleines Nebengebäude für eine 
evtl. Kleintierhaltung bzw. für die Unterbringung 
von Gartengeräten o. ä. vorgesehen.

Doppelhäuser / Typ 2
Dieser Doppelhaustypus ist ebenfalls eineinhalb
geschossig, allerdings über einem T-förmigen 
Grundriss entwickelt. Das zur Straße hin gie- 

belständig ausgebildete 
Bauteil ist mit einem 
Satteldach, der etwas 
zurückliegende und pa
rallel zur Elisabethstraße 
verlaufende Kubus dage-
gen mit einem Krüppel-
walmdach abgedeckt. 

Typ 2/A zeigt stra-
ßenseitig auf der Erdge-
schossebene zwei Rund-
bogenfenster und im 
Obergeschoss vier kleine 
hochrechteckige Fenster, 

Abb. 6:  

Doppelhaus / Typ 1  

(Elisabethstr. 12/14)

Abb. 7:  

Doppelhaus / Typ 2A  

(Elisabethstr. 28/30)
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die mit einer durchge-
henden Fensterbank und 
einer im Sturzbereich he- 
rausgearbeiteten ziegel
sichtigen Rahmung ge-
schmückt sind (Abb. 7). 
Auf der Giebelseite des 
„Querhauses“ wird das 
Treppenhaus durch je-
weils drei hochrecht-
eckige Fenster belichtet, 
wobei zwei der im Ober-
geschoss befindlichen 
Fenster einen der Dachn-
eigung folgenden trapezförmigen Abschluss besitzen. 

Typ 2/B zeigt straßenseitig auf der Erdgeschos-
sebene zwei quadratische Fenster mit Stichbogen-
abschluss (Abb. 8). Im Obergeschoss entspricht 
die Befensterung Typ 2/A. Auf der Giebelseite des 
„Querhauses“ wird die Treppenhausbefensterung 
im Erdgeschoss wieder durch ein „Drillingfenster“ 
gewährleistet, wobei das mittlere Fenster gegenüber 
den seitlichen Öffnungen etwas höher ausgebildet 
ist. Im Obergeschoss sind es dagegen zwei stichbo-
gig abgeschlossene Fenster, die dort für die Belich-
tung Sorge tragen. 

Die Erschließung der Doppelhaushälften des 
Typs 2 erfolgt auf den Traufseiten der etwas zurück-
liegenden Querhausteile. Vier Stufen überwinden 
die Aufsockelung der Baukörper. Ein kleiner Flur 
erschließt über eine zweiläufige Treppe das Oberge-
schoss. Die ursprüngliche Grundrissgliederung sah 
sowohl im Erdgeschoss als auch im Obergeschoss 
jeweils zwei Zimmer vor. Die erdgeschossig angesie-
delte Wohnküche konnte auch von der Hofseite aus 
über eine ebenfalls vierstufige Freitreppe erschlos-
sen werden. Dort war auch ein WC angeschlossen. 

Diese mit hohem Wohnwert verbundenen 
Wohnsituationen, deren Potenziale auch heute noch 
in der Elisabethstraße spürbar werden, haben je-
doch an manchen Stellen schon ihr ursprüngliches 
Erscheinungsbild verloren, weil unregulierte Ver-
änderungen die Formschönheit und Qualität der 
als „Denkmalbereich“ geschützten Bausubstanz 
nachhaltig zum Negativen hin umgeformt haben. 
Deshalb wurde im Herbst 2015 das Architekturbüro 
Vogt-Werling in Bergisch Gladbach beauftragt, eine 
neue Denkmalbereichssatzung mit Gestaltungsfibel 
zu erarbeiten, die zum Ziel hat, den Charakter und 

die Eigenart der „Elisabethstraße“ für die Zukunft 
zu bewahren, bzw. sowohl den Eigentümern als 
auch den an Sanierungsmaßnahmen beteiligten Ar-
chitekten ein Hilfsmittel an die Hand zu geben, das 
ihnen hilft, auch fehlgeleitete Eingriffe wieder im 
Sinne einer einheitlichen Gestaltung zu korrigieren.

Zur Gestaltungsfibel

Die Gestaltungsfibel ist so aufgebaut, dass sie zu-
nächst für die einzelnen Themenbereiche den bau-
zeitlichen Zustand dokumentiert und im Anschluss 
das Erhaltungsziel bzw. das Sanierungskonzept 
dargestellt. Die Hauptthemenbereiche umfassen 
z. B. den zukünftigen Umgang mit den Dächern 
und nehmen hierbei v. a. die Ziegeleindeckung in 
den Fokus, die auch zukünftig rotbraun eingefärbt 
und immer in einer kleinteiligen Eindeckung (ca. 
14 – 16 Stück / qm) realisiert werden sollte. Ein wei-
terer Hauptbereich mit der Überschrift „Fassaden“ 
soll z. B. bei der Erneuerung des Putzes oder bei der 
Suche nach einer angemessenen Farbgebung eine 
entsprechende Hilfestellung leisten (Abb. 9). Zu den 
Fassadenbildungen in der Elisabethstraße gehört 
auch die Erhaltung der Eingangsloggien (Abb. 10), 
die wohl nur bei dem Haustyp 2 umgesetzt wurden, 
aber als „halböffentlicher Bereich“ einen Ort für 
sog. „schwellentypische Aktivitäten“ bieten und als 
ein wichtiges Motiv für die Siedlung zu betrachten 
und entsprechend zu würdigen ist.

Ein weiterer Hauptthemenbereich behandelt die 
„Freiflächen“, die bauzeitlich ja vor und neben den 
Häusern hauptsächlich mit heimischen Sträuchern 
und Stauden begrünt gewesen waren. Das Erhal-

Abb. 8:  

Doppelhaus / Typ 2B  

(Elisabethstr. 16/18)
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tungsziel sollte deshalb sein, auch zukünftig z. B. 
die Vorgärten mit ortstypischen Bepflanzungen zu 
bestücken, was allerdings überwiegend schon heute 
entsprechend umgesetzt wird (Abb. 11). 

Dem Thema „Garagen und Carports“ ist in der 
Fibel ebenso ein eigenes Kapitel gewidmet. Natür-
lich gab es bauzeitlich keine Autos, die hätten unter-
gestellt werden müssen. Leider sind großteils längst 
unmittelbar hinter den Wohnhäusern Garagen er-
richtet worden, welche allerdings die ursprüngliche 
Siedlungsstruktur verunklären. Dies deshalb, weil 
der Blick auf die rückseitigen Gartenflächen gestört 

bzw. völlig verbaut bzw. zugestellt ist. Deshalb sind 
in der Fibel als Erhaltungsziel oder als zukünftiges 
Sanierungskonzept Carports vorgeschlagen, um 
den Blick auf die rückseitigen Gartenflächen wie-
der ein Stück weit zu ermöglichen bzw. dem Grün 
zwischen den Häusern wenigstens rein optisch 
wieder eine Chance einzuräumen (Abb. 12). Diese 
gewünschte „neue Transparenz“ behandeln im Rah-
men dieses Aufsatzes drei nachfolgende Entwürfe, 
die solche Carport-Lösungen in der Elisabethstraße 
zum Thema haben.

Entwurf 14

Die neuen Carports sollen aus einer einfachen  
L-förmigen Holzkonstruktion bestehen, die, von 
den Häusern zurückversetzt, die Durchblicke in 

Abb. 9:  

Fassadendetail mit  

fragwürdiger Farbfassung

Abb. 10:  

Eingangsloggia als  

halböffentlicher Bereich

Abb. 11:  

Vorgartendetail mit  

ortstypischer Bepflanzung

Abb. 12:  

Piktogramm  

Elisabethstraße,  

Thema: „Neue Transparenz“
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4	 Die Arbeit stammt von Katja Hemken und ist als Stegreifentwurf an 
der Fakultät für Architektur der TH Köln im WS 2015/16 gefertigt 
worden.
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die Gärten nicht stören (Abb. 13). Durch die moderne 
Formensprache heben sich diese auf eine geradezu mini-
malistische Art und Weise von den historischen Doppel-
häusern ab (Abb. 14). Als Ergänzung zu den Carports be-
finden sich gartenseitig z. B. aus Aluminium gefertigte und 
addierbare Multifunktionsboxen, die je nach Bedarf den 
Müll, Fahrräder oder Utensilien für die Gartenarbeit auf-
nehmen können (Abb. 15). Der vordere Bereich zwischen 
den Doppelhaushälften bzw. die Zufahrt zu den Carports 
soll durch Rasengittersteine aufgewertet werden. Dadurch 
wird sowohl ein hohes Maß an sicherer Befestigung herge-
stellt als auch durch die eingegrünten Zwischenräume der 
Bezug zur Natur bzw. zu den rückliegenden Gartenflächen 
hergestellt.

Entwurf 25

Der vorgeschlagene Carport soll wie ein offenes Portal ge-
staltet werden, welches die Breite des Raumes zwischen den 
Doppelhäusern aufgreift und so den Blick in die dahinter-

liegenden Gärten garan-
tiert (Abb. 16). Flankiert 
wird der Autoabstellplatz 
von Geräte- und Müll-
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Abb. 13: �Grundriss mit Carportlösung

Abb. 14: �Ansichtszeichnung mit L-förmiger Carportlösung

Abb. 15: �Systemskizze zu den addierbaren Multifunktionsboxen

Abb. 16:  

Grundriss mit vorgeschlagener Carportlösung

5	 Die Arbeit stammt von Lari Matero Párraga und ist als Stegreifentwurf an 
der Fakultät für Architektur der TH Köln im WS 2015/16 gefertigt worden.

Abb. 17:  

Axonometrie mit ausgesetzter  

tragender Struktur
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räumen. Die Tragkonstruktion ist aus Holz gedacht 
und eine Lattenverkleidung bietet dort, wo es erfor-
derlich erscheint, den nötigen Sichtschutz (Abb. 17). 
 Für die Begrünung der vorgelagerten Stellplatz
flächen werden – wie bei Entwurf 1 – Rasengitter-
steine vorgeschlagen.

Entwurf 36

Von der Straße wird der Carport lediglich durch 
sein Dach und durch eine schrankartige Mittelwand 
wahrgenommen, die den Müll, die Fahrräder oder 
die sonstigen Utensilien aufnehmen soll (Abb. 18). 
Die übrige Fläche dient als Autoabstellplatz, die le-
diglich noch durch drei Stützglieder eine seitliche 
Abgrenzung erfährt. Das flache Dach kann eine 

Abb. 18: �Perspektive und Ansicht der vorgeschlagenen Carportlösung
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6	 Die Arbeit stammt von Sebastian Fischenich und ist als Stegreifent-
wurf an der Fakultät für Architektur der TH Köln im WS 2015/16 
gefertigt worden.

7	 Diese Erinnerungen gehen auf Frau Edith Engel / Oberlar und auf 
Frau Christel Wittkowski / Oberlar zurück, die ihre Kindheit in der 
Elisabethstraße verbracht haben. Ihnen sei an dieser Stelle für ihre 
Unterstützung herzlichst gedankt.

8 	 Ars an der Mosel bzw. Ars-sur-Moselle / Departement Moselle / 
Region Lothringen liegt etwa zehn Kilometer südwestlich von 
Metz. Heinrich L. Kaiser war wohl in dem Eisenwerk „Ars-sur-Mo-
selle“ tätig gewesen, welches seit 1853 von den Besitzern Dupont & 
Dreyfus betrieben wurde (vgl. Ralf Banken: Die Industrialisierung 
der Saarregion 1815 – 1914, Bd. 2, Stuttgart 2003, S. 233).

9 	 Die Gemeinde Sinn war um die Jahrhundertswende ein bedeuten-
der Industriestandort gewesen. Ein großer Arbeitgeber war zu jener 
Zeit in Sinn die „Neuhoffnungshütte Haas & Sohn“, bei der Hein-
rich L. Kaiser beschäftigt gewesen sein dürfte.

Begrünung erfahren und auch dadurch den Bezug 
zum eingegrünten Umfeld herstellen. Auch bei die-
sem Entwurf sollen Rasengittersteine zwischen den 
Doppelhäusern ausgelegt werden. 

Erinnerungen an frühere Zeiten7

Zum Abschluss dieses Aufsatzes sollen noch – von 
einstigen Kindern aus der Elisabethstraße – einige 
Blicke in die Vergangenheit festgehalten werden: Er-
innerungen, die als Stimmungsbilder das Leben vor 
einigen Jahrzehnten darstellen und neben der üb-
lichen Unbill des Lebens durchaus auch glückliche 
Phasen vor Augen führen.

Die Familie Kaiser war z. B. eine der ersten, die 
1912 in die Elisabethstraße 15 (damals Johannes
straße 20) einziehen konnte (Abb. 19). Heinrich 
Ludwig Kaiser (26. 5. 1864 – 6. 12. 1938), der 
in Allendorf (Haiger) geboren und aufgewach-
sen war, verdingte sich als Hüttenarbeiter zu-
erst in Ars an der Mosel (Kreis Metz),8 einige 
Jahre später in Sinn (Lahn-Dill-Kreis),9 wo er  
seine Frau Eleonore Wilhelmine, geb. Oberding 
(26. 12. 1873 – 23. 4. 1939) kennen lernte. Am  
16. April 1893 wurde geheiratet (Abb. 20) und ei-
nige Jahre später, mittlerweile war die Familie auf 
sieben Kinder angewachsen, ergab sich eine An-
stellung bei den „Mannstaedt-Werken“ (damals 
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noch „Faconeisenwalzwerk Louis Mannstaedt 
& Cie AG“) in Troisdorf und damit auch eine  
Haushälfte in der Elisabethstraße. Das dürfte in 
jeder Hinsicht als ein enormer Fortschritt ver- 
bucht werden, da nicht nur ein sicherer Arbeits-
platz als Walzwerker gegeben war, sondern auch 
ein geräumiges Haus zur Verfügung stand, das 
sogar noch für weiteren Nachwuchs Platz bot. So 
wurde die Schar der Kaiser-Kinder 1915 und 1918 
um zwei weitere Geschwister auf insgesamt neun 
Kinder ergänzt!

In der Regel kamen die in der Elisabethstraße 
wohnhaften Familien aus einfacheren Verhältnis-
sen und waren mit den vorzufindenden Wohnungen 
bzw. Doppelhaushälften im Vergleich zu dem, was 
man hinter sich gelassen hatte, sehr zufrieden. Auch 
wenn man sich manchmal nicht nur das Zimmer, 
sondern oft auch das Bett mit seinen Geschwistern 
teilen musste, war trotzdem noch ausreichend Platz 
vorhanden, um als Familie bestehen zu können.

Da die Siedlung von den Mannstaedt-Werken 
errichtet wurde, könnte man davon ausgehen, dass 
die Häuser nur an Werksangehörige vergeben wur-
den. Dem war aber nicht so! So hatte man z. B. ei-

ner Familie Menter aus Bergisch Gladbach eine 
Doppelhaushälfte vermietet, obwohl der Vater in 
der Sprengstoffabteilung der Firma Dynamit No-
bel AG in Troisdorf tätig war. Als er dort nur kurze 
Zeit nach dem Einzug bei einer Explosion ums Le-
ben kam, durfte die Witwe mit ihren vier Kindern 
in der Elisabethstraße weiter wohnen bleiben. Um 
den Lebensunterhalt bestreiten zu können, hatte sie 
eines der beiden Zimmer im Obergeschoss an ei-
nen Werksangehörigen der Mannstaedt-Werke un-
tervermietet, d. h., dass das damals weit verbreitete 
„Schlafgängertum“ auch in dieser Siedlung prakti-
ziert wurde.

Das Erdgeschoss der Siedlungshäuser bestand 
aus einer Küche und einem Wohnzimmer. Unmit-
telbar hinter der Küche – und schon draußen – war 
eine Toilette angeschlossen. Ein Bad gab es noch 
nicht, dafür aber einen Zinkzuber, der am Samstag-
nachmittag in der Küche aufgestellt wurde, damit 
das wöchentliche Bad genommen werden konnte. 
Die Küche, die damals in der Regel von einem gro-
ßen Herd mit Reling dominiert war, besaß außer-
dem einen großen Küchentisch, um den sich die Fa-
milie versammeln konnte. Dort wurden dann auch 

Abb. 19: �Elisabethstraße 15 (früher Johannesstraße 20),  

Familie Kaiser (1929)

Abb. 20: �Hochzeitsfoto von Heinrich Kaiser und Wilhelmine 

Oberding (16. 4. 1893)
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die Kinder nach dem samstäglichen Bad aufgereiht 
und mit einem ersten Stück frisch gebackenen Ku-
chen versorgt.

Der Herd, der mit Brikett befeuert wurde, be-
saß auf der Oberseite noch Ofenringe, mit denen 
man das Kochgut je nach Durchmesser über das 
„offene Feuer“ stellen konnte. Von Nachteil war, 
dass – obwohl die notwendigen Anschlüsse bestan-
den – nicht immer in jedem Zimmer ein Ofen vor-
gehalten wurde, sodass es zu Winterszeiten recht 
kalt werden konnte. Damit nicht das ganze Haus 
auskühlte, musste wenigstens der in der Küche be-
findliche Ofen ständig befeuert werden. Dies hatte 
zur Folge, dass die Kinder mehrmals am Tag für den 
Brikettnachschub Sorge zu tragen hatten. 1946/47 
galt es durch „fringsen“ an die Briketts zu kommen. 
Da Troisdorf über einen Verteilerbahnhof verfügte, 
standen des Öfteren die mit Kohle gefüllten Wag-
gons parat, wurden aber in der Regel von belgischen 
Militärpolizisten bewacht, weil diese ihre Koksliefe-
rungen sichern wollten, was die Situation nicht ge-
rade vereinfachte.

Obwohl Troisdorf während des Zweiten Welt-
krieges mehrfach bombardiert wurde, ist die 
Bausubstanz in der Elisabethstraße mehr oder 
weniger verschont worden. Glasbruch durch Er-
schütterungen oder durch tieffliegende Jagdflug-
zeuge verursacht, die über die noch unbebauten 
Flächen von der Gartenseite aus die Wohnhäuser 

unter Beschuss nahmen, konnte – in Ermangelung 
von Glasscheiben – durch „Igamid-Platten“ ersetzt 
werden.10 Allerdings wurde dieser Glasersatz bei 
Kälte so brüchig, dass äußerste Vorsicht geboten 
war. 

Da bei den Siedlungshäusern nur eine Teilun-
terkellerung vorliegt, gab es gartenseitig einen ein-

10 	 Igamid bzw. Ultramid ist ein Polyamidkunststoff, der u. a. von der 
BASF in Ludwigshafen a. Rh. hergestellt wurde. In den USA ist das 
Produkt als „Nylon“ in den Handel gebracht worden (vgl. H. Hopff 
u. a.: Die Polyamide, Berin / Göttingen / Heidelberg 1954, S. 141).

Abb. 21: �Möchtegern-Motorradfahrer (1935)

Abb. 22:  

Spielende Kinder  

vor Haus Elisabethstr. 15 (1940)

Abb. 23:  

Spielende Kinder  

vor Haus Elisabethstr. 15 (1940)
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geschossigen An- oder Ergän-
zungsbau, der als Waschküche 
bzw. für die Kleintierhaltung 
genutzt wurde. In der Wasch-
küche, die mit einem großen 
Kessel bestückt war, versam-
melte sich mindestens einmal 
in der Woche die Familie, um 
die verschmutzten Textilien 
mit Schmierseife und Bürs-
ten sauber zu schrubben. Ein 
langwieriger Prozess, der sich 
fast immer über einen ganzen 
Werktag hinzog. Im Stallteil 
waren in der Regel viele Kanin-
chen untergebracht und im An-
schluss mindestens drei bis vier 
Hühner. 

Da es zur Anfangszeit in der Siedlung 
noch so gut wie keine Autos gab – der Be-
sitz eines Motorrades (Abb. 21) war etwas 
Außergewöhnliches – konnte die Elisabeth
straße sehr gut als Spiel-
platz verwendet werden 
(Abb. 22/23). Auch hinter 
den Häusern gab es keine 
Einfriedungen, sodass 
auch dort die Kinder ih-
rem Spieltrieb bei fast je-
dem Wetter freien Lauf 
lassen konnten (Abb. 24). 
Da die Firma Mannstaedt 
hinter den Gärten – etwa 
im Bereich Elisabethstraße 
12/14 bzw. 11/13 – Lösch- 
teiche angelegt hatte, luden 
diese zum Schlittschuh-
fahren ein (Abb. 25). 

Die unmittelbar an-
grenzenden Gartenflächen 
boten das traditionelle Ge-
müse- und Früchteangebot 
(z. B. Äpfel, Birnen, Kir-
schen, Pfirsiche oder Aprikosen und 
entsprechendes Beerenobst wie Johan-
nis-, Stachel- oder Erdbeeren) (Abb. 
26/27). Nicht selten hatte man noch im 
Umfeld eine Wiese angepachtet, um 
Heu für die Tiere zu haben. 

Alles in allem und aus der Rück-
schau betrachtet, ist das Leben in der 
Siedlung „Elisabethstraße“ bzw. in der 
„Kappeskolonie“ in guter Erinnerung 
geblieben.� z

Abb. 24:  

Spielen hinter dem Haus  

(rechts Ergänzungsbau  

mit Waschküche und Stall  

[um 1940])

Abb. 25:  

Blick durch die Elisabethstraße  

in Richtung Landgrafenstraße  

(Winter 1943)

Abb. 26:  

Heinrich Kaiser bei der Gartenarbeit,  

aufgenommen 1935

Abb. 27:  

Gartenansicht,  

Haus Elisabethstr. 15,  

aufgenommen 1930
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Harald Schliekert

Plattenbau für Udo Lattek?
Loblied auf ein „altes Haus“ –  
Vor 50 Jahren wurde der Neubau des städtischen Gymnasiums  
am Altenforst übergeben

Die alten Zeiten waren nicht immer nur gut. Aber gemessen an heutigen Verhältnissen brachten 
sie oft Ergebnisse hervor, die man einfach anerkennen muss. Gemeint ist im speziellen Fall der 
Umstand, dass im Jahre 1961 formell die Einrichtung eines städtischen Gymnasiums in Troisdorf 
genehmigt wurde und bereits fünf Jahre später ein kompletter Neubau übergeben werden konnte. 
(Siehe hierzu „Aus der Schulchronik“) Und wenn man es ganz genau nimmt, war der eigentliche 
Unterrichtsbeginn bereits im Januar 1965, was den Zeitraum zwischen Wunsch und Realisierung 
eines Baukörpers mit 30.000 qm umbauten Raums auf annähernd drei Jahre eindampft.

Möglich wurde das durch Fertigbauweise, die 
tatsächlich in Troisdorf erstmals in der da-

maligen Bundesrepublik Deutschland für einen 
Schulbau eingesetzt wurde. Dafür fand die Stadt 
Troisdorf von allen Seiten große Zustimmung, weil 
man eben allgemein glaubte, damit eine Tür zur 
Zukunft des gesamten Bauwesens aufgestoßen zu 
haben. Was die Schulchronik im Übrigen an die-

ser Stelle verschweigt, ist der Umstand, dass der 
konkrete Entschluss zur Fertigbauweise nach einer 
Besichtigungstour nach Holland noch im Bus ge-
fasst wurde. So jedenfalls berichtet es die Siegkreis-
Rundschau vom 30. November 1963. Darüber, wa-
rum diese eigentlich nette Anekdote keinen Eingang 
in die Schulchronik gefunden hat, kann man nur 
spekulieren.

Gesamtansicht des neuen Gymnasium Altenforst im Jahre 1966

Bildquelle s/w-Fotos:  
„Festschrift anläßlich des Ausbaus der Schule zur Vollanstalt  

und der Übergabe des Schulgebäudes am 17. Dezember 1966“
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Was damals aber niemand ahnen konnte, war, 
dass die Begeisterung für die Fertigbauweise, also 
schlicht den Plattenbau, bald einer sehr viel nüchter-
nen Betrachtung Platz machen musste. Und in einer 
weiteren Hinsicht, war der Neubau an der Straße 
Am Altenforst ein sehr problematisches Kind seiner 
Zeit – wie sich schon nach zehn Jahren herausstellte. 
Angesichts von Heizöl-Literpreisen um die 0,20 DM 
Mitte der sechziger Jahre hatte nämlich niemand an 
energetische Optimierung gedacht. Nach der Öl-
krise ab Mitte der siebziger Jahre zogen die Preise 
deutlich an und damit auch die Heizkosten im da-
mals gefühlt noch neuen Gebäude. Bis zur Grundsa-
nierung Anfang unseres Jahrhunderts wurde dann 
jedenfalls viel Schweiß und Eigeninitiative der 

Schule aufgebracht, um das Gebäude einigermaßen 
zu dämmen.

Unabhängig davon wuchs und gedieh das Gym-
nasium im neuen Haus. Mit dem Auf- und Ausbau 
des Bereiches „Aufbaugymnasium“ stieg der Raum-
bedarf der Schule. Und so wurde konsequenterweise 
1972 ein zweigeschossiger Anbau mit neun Klassen-
zimmern, einem Sprachlabor, neuen Fachräumen 
für die musischen Fächer und einem Fahrradkeller 
errichtet. Daneben wurde auch eine zweite Turn-
halle in Betrieb genommen. 

Als im Schuljahr 1980/81 die Schülerzahl des 
Gymnasiums auf die nicht wieder erreichte Rekord-
marke von 1.328 Schülern stieg, wurde ein zweiter 
Erweiterungsbau errichtet, der auf drei Geschossen 

Beton-Grau war tatsächlich die dominierende Farbe beim Start … heute strahlt die Schule in vielen Farben

Die Ansicht heute von der Straße Am Burghof: Links der ursprüngliche Bau, rechts die erste Erweiterung –  

und die Bäume sind auch „erwachsen“ geworden
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Fachräume für Mathematik und Geschichte sowie 
weitere Räume für die Schulverwaltung beinhaltete.

Am 27. August 1999 erfolgt dann der nächste 
große bauliche Schritt am Altenforst. Die neu er-

richtete und an diesem Tag der 
Nutzung übergebene Leicht-
athletikhalle, eröffnete nicht 
nur ganz neue Möglichkeiten 
des Sportes für die Schule son-
dern schuf im Rahmen der Ver-
einsnutzung einen Leistungs-
stützpunkt Leichtathletik, der 
bis heute Rang und Namen hat.

Ca. 400.000 € an Baukosten 
brachten im Jahre 2005 eine 
ganz neue Qualität des Lernens 
in das städtische Gymnasium, 
denn die Schule wurde um das 
Selbstlernzentrum erweitert.

Ein Selbstlernzentrum soll 
nach allgemeiner (in Wikipe-
dia formulierter) Ansicht selbst 
bestimmtes Lernen ermögli-
chen, sodass Lernende über 
die Ziele und Inhalte, über die 
Formen und Wege, Ergebnisse 
und Zeiten sowie die Orte ih-
res Lernens selbst entscheiden. 
Das Ganze in einer ruhigen At-
mosphäre, mit Büchern, Lexika 
oder Zeitschriften als Quelle 
des Wissens und mit Compu-
tern als zusätzliche Möglich-
keit der Informationsrecherche 
im Internet – auch außerhalb 
der Unterrichtszeiten. 

Ganz auf die technische 
Höhe der Zeit gebracht wurde 
das Gebäude dann wie oben 

schon erwähnt im Rahmen einer Grundsanierung, 
deren markantester Ausdruck die Erweiterung der 
bestehenden Aula um einen Mensabereich darstellt. 
Allein dieser Umbau kostete 3 Millionen €, aber 

Mit dieser Urkunde begann die gymnasiale Karriere von Troisdorf im Jahr 1961

Modern und funktional:  

Die neue Mensa samt „alter“ Aula
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Das erste Lehrerkollegium im neuen Gebäude (in der Mitte unten) um Rektor Josef Walgenbach –  

alle Herren zeitgemäß mit Schlips bis auf Kunstlehrer Uli Bliese

Aus der Schulchronik

Auszug aus der Festschrift anlässlich des Ausbaus der Schule zur Vollanstalt und der Übergabe des Schulgebäudes am  

17. Dezember 1966

15. Februar 1961
Der Kultusminister des Landes Nordrhein-Westfalen ge-

nehmigt den Ratsbeschluss (auf Errichtung eines städti-

schen Gymnasiums) vom 15. Dezember 1960

13. April 1961
Eröffnung des Troisdorfer Gymnasiums mit einer Feier-

stunde im vorläufigen Schulgebäude an der Kirchstraße.

1. Juli 1961
Zur Vorbereitung eines Architektenwettbewerbs besich-

tigen Mitglieder des Stadtrates, der Stadtdirektor und der 

Schulleiter Gymnasien in Duisdorf, Stolberg, Herzogenrath 

und Opladen.

3. Juli 1961
Aufforderung an drei Architekten (Klärding, Rathke, Lam-

bart) zu einem Wettbewerb für den Schulneubau.

6. Dezember 1961
Der Rat der Stadt Troisdorf entscheidet sich einstimmig 

für den Entwurf von Dipl.-Ing. Lambart, Düsseldorf.

6. Juli 1963
Nach langen Vorarbeiten — die Rücksichtnahme auf die 

Nähe des Wahner Flugplatzes hatte zusätzliche Planungs-

arbeiten und Entscheidungen verlangt — wird mit dem ers-

ten Spatenstich auf der Baustelle am Altenforst ein weite-

rer wichtiger Schritt für die Entwicklung der Schule getan.

17. September 1963
Nach der Fertigstellung des in Ortbeton ausgeführten 

Kellers des Hauptgebäudes wird mit der Montage der Fer-

tigteile begonnen. Für diese Arbeiten, die einen umbauten 

Raum von 30 000 cbm umfassen, benötigen sechs Monteu-

re ca. zehn Wochen.

8. Januar 1965
Der als erster Bauabschnitt inzwischen fertiggestellte Nor-

malklassentrakt wird der Schule zur Benutzung übergeben. 

Wenn hier auch vorerst die Sonderräume nur provisorisch 

eingerichtet werden können, ist damit doch eine wesent-

liche Verbesserung der Arbeitsbedingungen erreicht und 

eine notwendige Klassenteilung möglich. Außerdem steht 

hinreichend Raum für die Neueinschulung zu Ostern bereit.

3. September 1965
Nach der Fertigstellung der Turnhalle und der Ausstattung 

mit den notwendigen Geräten kann der Turnunterricht in 

der schuleigenen Halle stattfinden.

11. November 1965
Der Innenausbau des Sonderklassentraktes ist so weit 

fortgeschritten, dass die Physik- und Chemieräume im 2. 

Obergeschoß bezogen werden können.

17. Dezember 1966
Nach der Fertigstellung der Aula wird das gesamte neue 

Schulgebäude in einer Feierstunde der Schule übergeben.
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man darf wohl behaupten, dass er jeden Cent wert 
war. Die Aula wurde mit modernster Bühnentech-
nik so umgebaut, dass sie heute für fast alle Arten 
von Kulturveranstaltungen genutzt werden kann 
und die Mensa ist unverzichtbarer Bestandteil des 
„gebundenen Ganztagsbetriebes“ an der Schule.

Neben dem eigentlichen Mensabetrieb bieten 
die neu geschaffenen Räume rund um die alte Aula 
heute auch vielfältige Möglichkeiten als Unter-
richts- und Prüfungsräume genutzt zu werden oder 
auch als Versammlungsräume für Quartierspro-
jekte bereit zu stehen.

Die Entwicklung der Gebäudlichkeiten des 
städtischen Gymnasiums am Altenforst spiegeln 
natürlich auch die allgemeinen schulischen und ge-
sellschaftlichen Entwicklungen. Die Ende der Sech-
zigerjahre viel beschworene Bildungsreform hatte 
mit dem neuen Gebäude auch in Troisdorf eine ma-
terielle Grundlage. Anforderungen an „moderne“ 
Bildungsvermittlung wurden umgesetzt und auch 
wenn nicht alle bildungspolitischen Wünsche so-

Der neue Haupteingang der Schule – rechts das erste Gebäude, links der erste Anbau

Bis 1966 städtisches Gymnasium: Das Gebäude an der Kirchstr.

fort erfüllt werden konnten, kann doch mit Fug und 
Recht gesagt werden, dass die Schule heute auf der 
Höhe der Zeit ist.

In den Jahren 1965 und 1966 aber war das Ge-
bäude geradezu revolutionär. Wer noch das Ge-
bäude kannte, in dem zwischen 1961 und 1966 das 
gymnasiale Leben an der Kirchstraße stattfand, 
fand sich am Altenforst in einer baulich neuen Welt. 
An der Kirchstraße verwinkelte Treppenhäuser, 
kleine Klassenräume, die Schulbibliothek unter dem 
Dach und auf dem Schulhof diverse Container, weil 
die Kapazitäten im eigentlichen Gebäude nicht aus-
reichten. Wenn Schüler und Lehrer der damaligen 
Zeit Harry Potter schon gekannt hätten, sie hätten 
vermutlich bei ihrer Schule an Hogwarts gedacht – 
allerdings ohne fliegende Kandelaber.

Das neue Gebäude, kaum von bestehender Be-
bauung umgeben, war klar, strukturiert, weitläufig 
und großzügig. Im Jahr 1965 wurden erstmals im 
neuen Gebäude „Sextaner“ (so nannte man damals 
Schüler der 5. Jahrgangsstufe und ja, es gab tat-
sächlich noch keine Sextanerinnen, denn das städ-
tische Gymnasium war eine reine Jungenschule) 
eingeschult. Ob sie die Bau gewordene Einladung 
zu besserer Bildung auch so verstanden haben, darf 
bezweifelt werden. Ganz sicher aber genossen sie die 
Möglichkeit, sich in den Pausen nach Herzenslust 
beim Nachlaufen oder anderen Spielen auszutoben. 

Bei den Stichworten „spielen und austoben“ soll 
dann auch das „Rätsel“ der Überschrift gelöst wer-
den. Plattenbau ist hinlänglich beschrieben worden 
und einer der größten Vorzüge des alten Schulge-
bäudes war sicher, dass es dort einen Sportlehrer 
namens Udo Lattek gab. Der erlebte aber nicht ein-
mal die gesamte Zeit an der Kirchstraße, weil er eine 
Karriere als Fußballtrainer machte.� z
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Yvonne Andres-Péruche

Mein Lieblingsplatz:  
Morgendlicher Hundespaziergang in Eschmar
Jeden Morgen gehe ich mit Aron, meinem eineinhalbjährigen 
Gos d’Atura Català (Katalanischer Hütehund) dieselbe Runde, 
einmal rund um den Pudding. Aber, lieber Leser, liebe Leserin,  
es ist der schönste Pudding der Welt, im Sommer wie im Winter.  
Er liegt direkt vor unserer Haustür. In Troisdorf-Eschmar.  
Und er ist so reizvoll, dass mittlerweile viele Hundefreunde und 
-innen unseren geliebten Pudding aufsuchen. Was Aron, mein 
Kampfschmuser, natürlich klasse findet. Mit hocherhobenem 
Schwanz marschiert er, drei Schritte von der Haustür entfernt,  
direktemang ins Feld. Fröhlich, neugierig und nie einem Spielchen 
abgeneigt, nimmt er sein angestammtes Territorium in Besitz.  
Er platzt vor Energie und Freude. Man sieht es ihm an,  
er sucht das Abenteuer.

Eschmarer Mühle über einem Getreidefeld

Aron im Löwenzahn

Ich watschele hinterher. „Aron, mach Pippi!“ Aron 
macht Pippi, und wie! Wo der nur das viele Was-

ser hernimmt. Alles wird beschnuppert, der Vor-
pinkler muss dingfest gemacht und über die Höhe 
des gehobenen Beinchens besiegt werden. So geht es 
erst mal los, von Grashalm zu Grashalm.

„Aron, mach ein schönes Häufchen“! – Das hat 
Zeit. Zuerst mal die Gegend genießen. Seit 39 Jah-
ren ist diese Gegend mein Lieblingsplatz. Ich werde 
sie einfach nicht leid. Die Felder zwischen meinem 
Zuhause nahe der Auelsgasse und der Eschmarer 
Mühle haben für mich zum Einen touristischen 
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Wert: Sie bilden ein freies, großzügiges grünes 
Rund, Getreide- und Rübenanbau, Pferdeweiden, 
bestens bestückte Gärten in Hanglage. Dann die in 
grüne Büsche und Bäume eingebettete Eschmarer 
Mühle und dann, von der Straße zur Mühle aus gut 
sichtbar, das prächtige Siebengebirge. Bei einem 
bestimmten Winkel sieht man sogar den Drachen-
fels. Ich male mir aus, wie dieser ganz dem Rhein 
zugewandte Berg in südlicher Richtung vor mir 
aus dem grünen Rund herausragt. Ich bin Bon-
nerin, und mein Herz hängt mit eisernen Ketten 
am Rhein. Und wenn ich diesen Berg sehen kann, 
dann weiß ich, dass er am Rhein steht. Vielleicht 
liebe ich diese tägliche Runde deshalb so! Schade, 
dass Eschmar nicht am Rhein liegt! Das ist sein 
einziger Nachteil. 

Zum Zweiten hat dieses Stückchen Erde enor-
men ideellen Wert: Es ist Döggchen-Land. Wir 
haben dreißig Jahre Deutsche Doggen geliebt und 
gehalten. Alle sind hier großgeworden und haben 
ihr ganzes Leben hier mit uns zugebracht. Es ist 
ihr Land. Wenn ich hier gehe, gehe ich über ihr 
Land. 

Und zum Dritten dann ist es nach so vielen  
Jahren mein persönlicher Vorgarten geworden. 
Mal abgesehen vom fehlenden Rhein ist dieses 
schöne Rund Heimat. Mit seiner Natur und sei-
nen Menschen, die meine Nachbarn sind. Wenn 
ich sie auf meinem Spaziergang treffe, sehe ich 
in vertraute, freundliche Gesichter. Man duzt 
sich schon seit Jahrzehnten, man hält ein kleines 
Schwätzchen. 
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Blick auf das Siebengebirge

Blick zum Hühnerberg
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„Aron, mach Häufchen!“ Nun liebe Freunde und 
-innen, ist es soweit. Nun führe ich Ihnen mal ei-
nen wohlerzogenen Hund vor, der von ganz klein 
auf sehr brav und dezent sich an den Feldrand setzt. 
Niemals würde mein Liebling Aron auf den Weg 
scheißen! Er hat Feingefühl und Noblesse. Was man 
leider von manchen menschlichen Spaziergängern 
nicht sagen kann, deren Tempotaschentücher acht-
los auf den Weg geworfen werden, ihre leeren Ge-
tränkedosen dito. 

Im Mai ist es am schönsten! Jetzt blühen bei Bra-
schos unten am Garten die Heckenrosen. Ein herr-
licher, süßer, schwerer Duft! Unnachahmlich! Und 
die Erdbeerfelder blühen. Endlich! Das kalte Früh-
jahr hat die Blüte verzögert. Nun sind sie endlich da. 
Nach einem Meer von knatschgelben Löwenzahn-

blumen auf einem nicht gespritzten Stück mit Obst-
bäumen drauf leuchtet nun im Mai der Hahnenfuß, 
von uns immer „Butterblümchen“ genannt. 

Die Runde dauert ungefähr vierzig Minuten. 
Mit Schnupperpausen, Hundetreffs und kleinen 
Schwätzchen, alles mit eingerechnet. Wenn wir 
dann zurück in Richtung Auelsgasse gehen, neh-
men wir noch mal eine gute Nase Blumenduft aus 
den Nachbargärten mit. Dann macht Aron, mitt-
lerweile wegen des rasenden Schul-Autoverkehrs 
im Braschosweg angeleint, eine Vollbremsung. Das 
heißt: Mach mich los! Kaum losgebunden, stürmt 
er unser Tor und jagt wie der Deuwel in Richtung 
Haus. Auch das gehört zum morgendlichen Ritual, 
wie der Hundespaziergang an unserem Lieblings-
platz. � z
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Apfelgarten mit Hahnenfuß

Wildrosenhecke
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Peter Haas

Die Heideterrasse  
zwischen Sonnentau, Panzer und Jet  
(Wahner Heide)

Vorbemerkung: Dieser Artikel ist erstmalig im Troisdorfer Jahresheft von 1976/77 erschienen. 
Leider wurden damals beim Redigieren des Textes so viele Fehler gemacht,  
dass es sinnvoll ist, ihn anlässlich des bevorstehenden 200-jährigen Jubiläums  
der militärischen Nutzung der Heide zu korrigieren und zu aktualisieren.  
Denn er war ein Mosaikstein unter vielen Aktivitäten vor allem in den 70-er Jahren,  
die zur Neugestaltung der zivilen Nutzung und schließlich zur Reprivatisierung  
des Ortes Altenrath ab 1982 führten.  
Inhalte aus der Zeit nach 1976 sind kursiv gedruckt.

Fo
to

 ©
 T

ho
m

as
 L

ey



95Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

Wenn man heute, also im Jahre 2016, von der 
Wahner Heide spricht, meint man die von 

der Bundeswehr als Nachfolger der belgischen 
Streitkräfte genutzte Südheide, das Gelände des 
Flughafens Köln/Bonn und die Nordheide, die 
zum Truppenübungsplatz gehörte und seit Anfang 
des 21. Jahrhunderts von der DBU, der Deutschen 
Bundesstiftung Umwelt, als Naturschutzgebiet 
verwaltet wird. 

Ältere Bezeichnungen wie Altenforst, Spicher, 
Rotter, Altenrather Heide und andere verschwan-
den in dem Maß, wie der Schießplatz allmählich 
seit dem Jahr 1817 zum Truppenübungsplatz aus-
gebaut wurde. Carl Rademacher nannte 1927 die-
ses Gebiet „die Heideterrasse zwischen Rheine-
bene, Acher (so!) und Sülz“, worauf ich mit der 
Überschrift meines Textes Bezug nehme.

Diese Landschaft ist einerseits seit der Altstein-
zeit besiedelt, andererseits ist sie wegen ihres wenig 
ertragreichen Bodens seit dem frühen Mittelalter 
das am dünnsten besiedelte Gebiet unserer Re-
gion. Einerseits steht sie zu einem großen Teil un-
ter Naturschutz, andererseits ist sie auch Flugha-
fen und Truppenübungsplatz. Einerseits waren die 
Grundbesitzer seit Einrichtung des Schießplatzes 
im Jahre 1817 froh, wenn sie dem Fiskus Teile des 
wenig ertragreichen Bodens verkaufen konnten, 
andererseits würden die Nachkommen die Heide 
gerne uneingeschränkt als Naherholungsgebiet 
erhalten. Kann man es allen Beteiligten recht ma-
chen? Vielleicht gibt die getrennte Darstellung der 
drei Kernthemen Naturschutz (Sonnentau), Trup-
penübungsplatz (Panzer) und Flughafen (Jet) eine 
Hilfe, diese Frage zu beantworten.
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Das Naturschutzgebiet Wahner Heide

Schon im Anschluss an die Veröffentlichung Carl 
Rademachers war die Wahner Heide 1931 zum „Na-
turschutzpark“ erklärt worden. Der Ausbau des 
Flughafens, der schließlich mehr als ein Drittel des 
damaligen Naturschutzgebietes einnahm, und die 
militärische Nutzung gaben in den sechziger Jahren 
Anlass zu der Frage, ob das Gebiet weiterhin natur-
schutzwürdig sei.

Am 20. 10. 1965 beschloss die Oberste Natur-
schutzbehörde von NRW ein Gutachten zur Be-
antwortung dieser Frage. Am 15. 8. 1966 legte Dr. 
J. Zimmermann das Ergebnis vor: „Das Gutachten 
zur Frage der weiteren Schutzwürdigkeit des Natur-
schutzgebietes Wahner Heide bzw. Neufestlegung 
seiner Grenzen.“

Darin heißt es: „Die Wahner Heide stellt auch 
heute noch eine der größten und besterhaltenen 
Heiden und Heidemoore Nordrhein-Westfalens 
dar.“ Co-Autor A. Schumacher, der über die Flora 
schrieb, nannte als kostbarste Art das Torfmoos-
knabenkraut, „das in Gefahr ist, vom Wildschwein 
ausgerottet zu werden“. Graslilie und Salomons-
siegel nannte er „die Attraktion“ der trockenen 
Heide. Man müsse schon weit nach Norden gehen, 
um Graslilien in der Heide wiederzufinden. Schu-
macher warnte vor großräumigen Entwässerungen 
im Zentrum der Heide, da die Einzigartigkeit dieser 
Gebiete mit letzten Standorten von Sumpfjohannis-
kraut und Weichwurz im Rheinland für immer ver-
loren ginge. Für den oberen Scheuerteich befürch-
tete er, dass die letzten Standorte von Pillenfarn, 
Sumpfsellerie und Schwimmendem Froschlöffel 
verschwinden könnten.

Dr. Erz, der spätere Bundesbeauftragte für den 
Naturschutz, untersuchte für das Zimmermann-
Gutachten die Vogelwelt. Er schrieb unter anderem, 

dass am Güldenberg selbst das Fällen einzelner 
Bäume unterbleiben sollte, um die natürliche Höh-
lenbrütergemeinschaft zu erhalten.

Dr. Zimmermann vermutete, wenn man Ken-
nern der Heide die Frage vorlege, aus welchen 
Gründen das Gebiet schützenswert sei, so würden 
nicht wenige antworten: wegen der vielen vor- und 
frühgeschichtlichen Funde. Zu diesem Thema gibt 
es inzwischen viele Veröffentlichungen, sodass hier 
eine Auflistung der Funde anders als noch 1976 un­
terbleiben kann. Interessenten erhalten u. a. einen 
Überblick auf den Seiten 48 bis 80 von „Die Wahner 
Heide, eine rheinische Landschaft im Spannungsfeld 
der Interessen“. 

Zusammenfassend heißt es im Zimmermann-
Gutachten, „dass zu Beginn des letzten Jahrtausends 
vor Christus der Mittelterrassenstreifen (zu dem die 
Wahner Heide gehört) zu den volkreichsten Gebie-
ten im Bereich der niederrheinischen Grabhügel-
kultur gehörte und auch bis in die römische Kaiser-
zeit volkreich blieb.“ Erst als die Germanen an der 
Grenze des Römerreiches „aufmarschierten“, hätte 
das die Römer veranlasst, den Jahrtausende lang 
bevorzugten menschlichen Lebensraum zu evaku-
ieren. „Die Rückführung in eine Naturlandschaft 
begann schon damals“, meinte Zimmermann. Denn 
als in fränkischer Zeit die Binnenkolonisation des 
Bergischen Landes einsetzte, ließ man die Heideter-
rasse links liegen.

Die Gutachter vertreten in ihrer 76 Seiten umfas-
senden Expertise übereinstimmend die Meinung, 
die Wahner Heide solle weiterhin geschützt bleiben.

Das Gutachten von Zimmermann veranlasste 
am 21. November 1968 die Höhere Naturschutzbe-
hörde beim Regierungspräsidenten in Köln, 2630 
Hektar der Wahner Heide zum Naturschutzgebiet 
zu erklären. Sie wurde damit das größte geschützte 
Feuchtgebiet Nordrhein-Westfalens.
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Jeder Kenner der Heide weiß, dass gegen diese 
Verordnung insbesondere in den Anfangsjahren 
ihrer Gültigkeit fortlaufend verstoßen wurde. Not-
wendige von überflüssigen Beeinträchtigungen zu 
unterscheiden, wurde deshalb erschwert, weil ge-
mäß dem NATO-Truppenstatut militärisch notwen-
dige Schäden an der Natur hingenommen werden 
mussten, obwohl man über solche Notwendigkei-
ten trefflich hätte streiten können. Zwar wurde im 
Juni 1968 durch ein Verwaltungsabkommen ein 
deutsch-belgischer Ausschuss zur Behebung mögli-
cher Probleme eingerichtet, aber von seinen Aktivi-
täten wurde in der Öffentlichkeit nie etwas bekannt. 
Dabei hätte es genügend Anlässe dazu gegeben. 
Schon am Anfang gab es ein Problem, das erst nach 
mehreren Jahren der Öffentlichkeit bekannt wurde: 
Am 21. November 1968 trat die Naturschutzverord-
nung in Kraft. Am selben Tag erhielt ein hiesiger 
Unternehmer die Genehmigung, mitten im Na-
turschutzgebiet am Roonhügel in großem Umfang 
Ton abzubauen. Als vier Jahre später das zustän-
dige Oberbergamt ermahnte, es lägen noch nicht 
alle Genehmigungen für den Abbau vor, lautete die 
Antwort, es sei besser, den Abbau noch einige Jahre 
zu betreiben und anschließend ordnungsgemäß die 
Landschaft neu zu gestalten, als den Abbau abrupt 
ohne Neugestaltung abzubrechen. Den Schriftver­
kehr zu diesem Vorgang und den folgenden habe ich 
inzwischen dem Stadtarchiv Troisdorf übergeben.

Derselbe Unternehmer betrieb wenig zeitver-
setzt in der Nordheide eine 22 Hektar große Kies-
grube, aus der Kies für die Trasse der A59 entnom-
men wurde.  Offiziell wurde der Vorgang „Anlage 
eines Pionierübungsbeckens“ genannt. Da das Mi­
litär im Anschluss daran das Becken schonte, wurde 
daraus inzwischen ein hervorgehobener Biotop in 

Form eines Ödlands, in dem allerdings regelmäßig 
aufkommende Birken entfernt werden müssen.

Ebenso skandalös war ein Vorgang aus dem Jahr 
1971. Im Zusammenhang mit der Umgestaltung der 
Porzer Innenstadt gab es ein hohes Aufkommen an 
Bauschutt. Mit diesem wurden zwei Herzstücke des 
Naturschutzgebietes, der Oberjäger- und der Hirzen-
bachweiher, zugeschüttet. Letzterer wurde in den 90-
er Jahren mit Millionenaufwand wieder freigegraben.

Unbegreiflich war damals schon, dass Autoclubs 
die Erlaubnis erhielten, im Naturschutzgebiet zu 
üben und Geländefahrten zu veranstalten. Aller-
dings wies man ihnen ein Gelände zu, an dem ohne-
hin schon gegen den Naturschutz verstoßen wurde, 
die Tongrube und ihr Umfeld. Dass die Forstver-
waltung insbesondere für das Rotwild auf Freiflä-
chen Raps-, Rüben- und Haferfelder anlegte, sorgte 
damals für Schlagzeilen in der Presse, die weite 
Kreise der Bevölkerung empörten. Als im Verlauf 
der 80-er Jahre Naturschutzfragen zu wesentlichen 
Themen auch der Bundespolitik wurden, wurden die 
Naturschutzgesetze zunehmend stärker eingehalten. 
Außerdem gibt es heutzutage keinen Naturschützer 
mehr, der Truppenübungsplätze und Naturschutz für 
unvereinbar hält. Man kann sogar sagen, dass diese 
Verbindung als dauerhafte Garantie für den Bestand 
von Naturschutzgebieten anzusehen ist.©
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Der Truppenübungsplatz Wahner Heide

Die Entwicklung der Waffentechnik und die Re-
organisation des preußischen Heeres nach den Be-
freiungskriegen führten 1817 zur Errichtung des 
Revueschießplatzes in der Wahner Heide mit einer 
Länge von 1.500 m und einer Breite von 700 m. 1833, 
1860 und 1870 wurde der Platz vergrößert, obwohl 
man schon in dieser Zeit erwog, wie Stabenau be-

richtet, den Platz zu verlegen, nachdem es zu erheb-
lichen Beschwerden und Schadenersatzforderungen 
der Anwohner gekommen war.

1876 wurde eine Ausdehnung von 7.500 m 
mal 2.000 m avisiert und in den folgenden Jahren 
durchgeführt, wobei die Schusslinie nach Südosten 
zwischen Bismarckhügel und Kaiserhöhe verlegt 
wurde. Die Wege von Altenrath nach Kriegsdorf 
und Lind wurden von Mai bis September gesperrt, 
weil sie die Schusslinie kreuzten. Die Altenrather 
Straße, die die südliche Grenze bildete, wurde als 
Gegenleistung auf 10 m verbreitert und blieb für 
den öffentlichen Verkehr geöffnet. Die vorgesehene 
Strecke von 7,5 km erreichte man durch eine Ver-
längerung nach Nordwesten. 1904 und 1911 kam es 
zu Verlängerungen, die auch Troisdorf betrafen, als 
der Platz bis über Agger auf Siegburger Gebiet aus-
gedehnt wurde.

In dieser Zeit wurde der Altenrather Pfarrer 
Delvos, der 1896 ein Buch über „Die Geschichte 
der Pfarreien des Dekanats Siegburg“ verfasst hatte, 
zum Fürsprecher seiner Pfarrgemeinde. Seine Be-
schwerde, dass immer häufiger Granaten innerhalb 
der Bebauung Altenraths einschlügen, gelangte bis 
zum Reichstag nach Berlin. Seine Vorhaltungen, 
durch die Erschütterungen beim Aufprall der Ge-
schosse entständen an den älteren Häusern Risse, 
im Pfarrhaus sprängen Türen auf und gingen Fens-
ter zu Bruch, riefen vom Kriegsminister eingesetzte 
Sachverständige auf den Plan. Diese kamen zu dem 
Ergebnis, so berichtet Stabenau, „die durch das 
Schießen verursachten Erschütterungen hätten auf 
die Standfestigkeit der Gebäude keinen nennens-
werten Einfluss“.

Zwischen 1913 und 14 wurde der Platz erneut er-
weitert. Die Bewohner von Sand im westlichen Teil 
Altenraths mussten ihre Häuser verlassen und wur-
den am „Rambusch“ angesiedelt. Der Plan, auch das 
restliche Altenrath aufzukaufen und die Bewohner 
auszusiedeln, wurde fallen gelassen.

Im Verlauf des Krieges wurde der Schießplatz 
Wahn zum vielfältig genutzten Truppenübungs-
platz. Eine schon früher begonnene Feldbahn wurde 
zu einer die ganze Heide umrundenden Bahn, die 
Personal beförderte, aber auch zum Einsammeln von 
verschossenem Material diente. Es ist die hohe Zeit 
der illegalen Moggler, vom Volksmund „Bleimöpse“ 
genannt. Ein Besuch des Kaisers verhalf der Bahn zu 
einer Kuriosität, einem Salonwagen 1. und 2. Klasse. 
Gleichzeitig wurde die Zentralheide trockengelegt, 
so dass sich Fauna und Flora änderten. Erich Rade-
macher schrieb Jahre nach dem Krieg: „Wo mein 
Großvater stundenlang in die Heide hinaus auf 
Schlittschuhen laufen konnte, sucht man heute ver-
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geblich nach Wasser. Kein Kiebitz mag mehr dort 
wohnen. Bäume und Büsche breiten sich aus und 
überwuchern Ginster und Wacholder.“ 

Mit Kriegsende besetzten jeweils nur kurze Zeit 
kanadische und britische Soldaten die militärischen 
Anlagen. Ihnen folgten bis 1926 die Franzosen. Sie 
überließen die Heide überwiegend sich selbst, wenn 
man von der Jagd und dem Holzeinschlag absieht. 
Damit stand die Wahner Heide wieder der zivilen 
Nutzung zur Verfügung, da das deutsche Militär 
gemäß Vertrag von Versailles aus unserem Gebiet 
verbannt war. In dieser Zeit konnte die Gemeinde 
Troisdorf eine Fläche am Sonnenberg kaufen und 
dort ihren Waldfriedhof anlegen. Jetzt konnten auch 
die Moggler erstmals halbwegs in Ruhe Metall ein-
sammeln. Insbesondere im Bereich von Wahnheide 
kam es zu landwirtschaftlicher Nutzung. Das hatte 
hier und da Trockenlegungen zur Folge. Aber an-
sonsten wurde die Heide im Wesentlichen in Ruhe 
gelassen, so dass um 1931 erste Vereinbarungen 
zum Naturschutz in der Heide getroffen wurden.

Mit der Machtergreifung wurde der Truppen-
übungsplatz zunächst von der Landespolizei ge-
nutzt, bis 1936 die Wehrmacht übernahm. Als 
schließlich auch Altenrath dem Truppenübungs-
platz einverleibt wurde, wuchs dieser auf 5.200 Hek-
tar an. Die Altenrather wurden zum großen Teil 
1938 in Troisdorf angesiedelt.

Am Kriegsende besetzten zunächst US-Truppen 
den Truppenübungsplatz. Ihnen folgte die Royal 
Air Force, die mit dem Bau von zwei Rollbahnen die 
Gründung des Flughafens im Jahre 1951 anbahnte. 
Schließlich kamen die belgischen Streitkräfte, de-
nen bis 1953 zwei Kasernen errichtet wurden: die 
Kasernen König Baudouin in Spich und Major Louis 
Henri Legrand in Altenrath. Mit dem Inkrafttreten 
des Pariser Protokolls vom 23. Oktober 1954 war am 
5. Mai 1955 die Besatzungszeit beendet. Die belgi-
schen Streitkräfte waren nunmehr Bündnispartner 
auf der Grundlage des NATO-Truppenstatuts.

Obwohl damit die Besatzungszeit zum Ab-
schluss kam, wurde ein Problem völlig vernach-
lässigt: Altenrath gehörte immer noch zum Trup-
penübungsplatz, obwohl die leer stehenden Häuser 
unmittelbar nach Kriegsende im Mai 1945 nach und 
nach repariert und wieder belegt worden waren. Es 
sollten noch Jahre vergehen, bis dieses Provisorium 
einer Lösung zugeführt wurde.

Ich erinnere mich, dass ich im Alter von 12, 
13 Jahren mit Freunden regelmäßig in der Heide 
spielte. Im Sommer gingen wir von Troisdorf zu Fuß 
bis zum oberen Scheuerteich, um dort zu baden. Der 
Kölner Eifelverein lud zu öffentlichen Wanderungen 
quer durch die Heide ein. Von einem Betretungs-
verbot war nie die Rede. Die friedliche Koexistenz 
wurde offensichtlich dadurch gestört, dass seit Ende 
der 50-er Jahre das Flughafengelände bis auf 1.600 
ha ausgedehnt wurde. Die belgischen Streitkräfte 
wurden an den Rand und damit an die Spazierwege 
gedrängt. Sie erhielten 1963 eine breite Schneise von 
der Panzerstraße entlang des Fliegenbergs bis hin-
unter zur Agger für ihre Panzer- und Pionierübun-
gen. Damit kam es vermehrt zu unverhofften Begeg-
nungen von Spaziergängern und übender Truppe. 
Schließlich wurden überall Schilder aufgestellt, die 
das Betreten des Truppenübungsplatzes verboten. 
Umgehend kam es zu zahlreichen Protesten aus der 
Bevölkerung, an deren Ende Vertreter der Belgier, 
des Siegkreises, des Rheinisch-Bergischen Kreises 
und der angrenzenden Gemeinden eine Regelung 
trafen, die am 31. Mai 1968 in Kraft trat.

„Die Vereinbarung über eine zeitweise Benut-
zung von Teilen der Wahner Heide zur Erholung 
der Bürger“ führte zu folgendem Ergebnis: „Der 
Kommandeur des Sous-Secteur de la Place de Spich 
gestattet der Bevölkerung, an Wochenenden d. h. 
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samstags ab 13 Uhr bis eine Stunde nach Sonnenun-
tergang und sonntags eine Stunde vor Sonnenauf-
gang bis eine Stunde nach Sonnenuntergang sowie 
am 1. Januar, Oster- und Pfingstmontag, Himmel-
fahrt, 1. Mai, 25. Und 26. Dezember, zu Fuß oder 
mit dem Fahrrad“ Teile der Heide zu betreten. Das 
galt nicht für die zentrale Heide, sondern nur für 
deren äußeren Rand mit Heerstraße, Mauspfad, Al-
tenrather Straße und Panzerstraße als Grenze.

In einer zusätzlichen Vereinbarung wurde der 
Stadt Troisdorf gestattet, die Wege zwischen Wald-
friedhof, Altenrather Straße, Heimbach, Leyenwei-
her und Aggerdamm auch wochentags zu betre-
ten. Diese Genehmigung erging am 29. Mai und 
machte zur Bedingung, dass sich die Stadt Trois-
dorf verpflichtet, auch die Hauptvereinbarung zu 
unterzeichnen.

Obwohl die Vertragspartner von „Freigabe“ spra-
chen, empfanden viele in der Bevölkerung den Ver-
trag als Einschränkung der Wandermöglichkeiten, 
zumal ein Wildzaun entlang des Mauspfades von 
Spich bis zum Ravensberg die Bevölkerung davon ab-
hielt, den gern besuchten Stand elf und die Eremitage 
am Ravensberg direkt anzugehen. So kam es in den 
Folgejahren immer wieder zu Anwürfen, Rechtferti-
gungen und Verdächtigungen. Der Hauptgrund war, 
dass die vielen zuständigen Behörden – Bund, Land, 
Regierungsbezirk, Finanzverwaltung, Belgier, Bun-
deswehr u. a. – zu keiner einheitlichen Linie kamen. 
Als 1974/75 Werner Ferrari, Erich Tüttenberg und ich 
das „Bürgerforum Naherholung Troisdorf“ gegrün-
det hatten, sich danach mehr als dreißig Bürgerini-
tiativen anschlossen und Josef Meeger vom eben ge-
gründeten Rheinisch-Bergischen Naturschutzverein 
zum Sprecher wählten, klärten sich allmählich die 
Fronten. In dieser Phase schrieb ich die erste Fassung 
dieses Textes, die im Troisdorfer Jahresheft 1976/77 
erschien, das wegen des 25-jährigen Jubiläums der 
Stadtwerdung Troisdorfs ein Doppelheft wurde.

Josef Meeger forderte im Namen aller Bür-
gerinitiativen die Gründung eines „Naturparks 
Wahner Heide“, den Stopp des Flughafenausbaues 
und langfristig die völlige Freigabe der Heide. Au-
ßerdem sollte Altenrath endlich aus dem Trup-
penübungsplatz entlassen werden. Diese geballte 
Macht aus Bürgern aller Bevölkerungskreise und 
unterschiedlicher Partien brachte den Durchbruch. 
Da mittlerweile die 40-Stunden-Woche eine Selbst­
verständlichkeit war, wurde die Öffnung der Heide 
zeitlich auf den gesamten Samstag ausgedehnt und 
örtlich um einen großen Teil der zentralen Heide 
erweitert.

Am 12. Dezember 1977 erreichte der vom MdB 
Wim Nöbel gerufene Parlamentarische Staatsse­
kretär des Bundesministeriums der Finanzen, Karl 
Haehser, in Verhandlungen mit Vertretern der bel­
gischen Streitkräfte deren Zustimmung zur Freigabe 
und Reprivatisierung. Ab Februar 1982 bezahlte die 
Stadt Troisdorf in mehreren Raten 15 Millionen DM 
für die Freigabe Altenraths. Häuser und Grundstücke 
konnten an Privatleute verkauft werden. Altenrath, 
dessen Einwohnerzahl bis unter 800 abgesunken war, 
konnte diese in den folgenden  Jahren verdreifachen. 
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Zur gleichen Zeit gründeten Kommunalpolitiker 
der mit der Heide befassten Kreise und Städte den „In­
terkommunalen Arbeitskreis Wahner Heide (IAWH) 
mit der Absicht, im Wirrwarr der Zuständigkeiten zu 
einvernehmlichen Lösungen zu kommen. Vertreter 
des Bundesforstes, der Oberfinanzdirektion und des 
Regierungspräsidenten sowie Mitglieder von Natur­
schutzverbänden arbeiten regelmäßig mit. Allerdings 
gibt es für das Gremium keine rechtliche Grundlage. 
Sein Erfolg ist vom guten Willen aller abhängig.

Im Jahre 2004 zog Belgien seine Truppen aus 
den beiden Troisdorfer Standorten ab. Die Stadt 
Troisdorf beschloss, das Camp Spich in ein Gewer­
begebiet umzuwandeln. Die 120 Gebäude der Alten­
rather Kaserne wurden in den Folgejahren abgeris­
sen. Das Gebiet wurde wieder der Natur überlassen. 
Die Bundeswehr übernahm 2004 den Südteil der 
Heide auf dem Troisdorfer Stadtgebiet als Standort­
übungsplatz. Die Nordheide wurde, wie eingangs ge­
schildert, Naturschutzgebiet der DBU und im Jahre 
2006 auf ca. 2.000 ha zum „Nationalen Naturerbe“ 
erklärt.

Der Flughafen Köln / Bonn  
in der Wahner Heide

Vor dem I. Weltkrieg wurde in der Wahner Heide 
eine Flugzeughalle mit einer 150 m langen Rollbahn 
errichtet. Diese wurden ab 1936 zum Fliegerhorst 
Wahnheide ausgebaut. Nach Kriegsende übernahm 
die Royal Air Force die Anlagen und erweiterte sie 
um zwei Rollbahnen von 1.830 und 2.400 m Länge, 
die der BEA ab September 1950 den ersten Flugdienst 
zunächst nach Berlin und später auch nach London er-
möglichten. Damit löste Wahn den Butzweilerhof als 
Kölner Flughafen ab. 1951 übernahm die Flughafen 
Wahn GmbH zu Porz, später Flughafen Köln / Bonn 
GmbH genannt. In den ersten Jahren war wegen des 
bis dahin bestehenden Mitbenutzungsrechts der Royal 
Air Force der zivile Flugverkehr eingeschränkt. Das 
änderte sich am 18. Juli 1957. Ein Jahr später geneh-
migte die Landesregierung den Ausbau zum interna-
tionalen Verkehrsflughafen, so dass im folgenden Jahr 
der Bau der großen Parallelbahn mit 3.800 m Länge 
und 60 m Breite begonnen und 1961 fertiggestellt wer-
den konnte. Nach vierjähriger Bauzeit wurde 1970 die 
heute noch das Gesamtbild charakterisierende Flug-
hafenanlage ihrer Bestimmung übergeben.

Bis heute wurde und wird der Flughafen kontinu­
ierlich ausgebaut. Da das Unternehmen trotz vieler 
Anfeindungen und Beschwerden noch immer die Er­
laubnis zu Nachtflügen hat, ergab sich von selbst der 
bedeutendste Anstieg im Bereich der Fracht. 

In Fragen des Naturschutzes verhielt die Flughafen­
leitung sich geschickt, indem sie die Naturschutzver­
bände und Vereine in ihre Aktivitäten einbezog und auf 
dem Flughafengelände selbst wertvolle Biotope auswies 
und betreut. Die durch die weitere Bebauung erforder­
lichen Ausgleichsmaßnahmen in Form von Geld haben 
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einen derart großen Umfang angenommen, dass ohne 
diese die Pflege des Naturschutzgebietes wegen man­
gelnder Finanzen meines Erachtens nicht möglich wäre.

Meine eingangs gestellte Frage hieß: Kann man es 
allen Beteiligten recht machen? Betrachtet man die ge­
samte Problematik im Rückblick auf die bald 200 Jahre 
dauernde Nutzung der Heide durch das Militär, so 
kann man zu folgendem Ergebnis kommen: So gut wie 
heute war es noch nie um die Heideterrasse bestellt. Die 
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militärische Nutzung ist einschließlich der diskreten 
Übungen der GSG 9 ebenso unauffällig wie notwendig. 
Der Flughafen ist vor allem nachts ein lärmendes Übel 
für viele Anwohner. Aber vergessen darf man nicht: 
Er ist der größte Arbeitgeber unserer Region. Darüber 
hinaus ist er ein unverzichtbarer Magnet für zahllose 
mittelständische Unternehmen nicht zuletzt in Trois­
dorf, wo dank des Flughafens die Gewerbe wie Pilze 
nach einem warmen Regen aus dem Boden sprießen. 
Und drittens wird die noch vorhandene Natur auf der 
Heideterrasse bestens geschützt. Ein einflussreicherer 
Partner als die Deutsche Stiftung Umwelt ist kaum 
möglich. Und die Gründung des Forums Wahner 
Heide / Königsforst zeigt eine neue und richtige Pers­
pektive an: Die Zusammenführung zweier erst vor 80 
Jahren durch die Autobahn getrennter Naturräume. 

Geht man davon aus, dass alle drei Nutzungen  
– der Sonnentau in der Natur, der Panzer als Symbol 
für Wehrhaftigkeit und der Jet auf dem Flughafen – 
für das wirtschaftliche Gedeihen gleich wichtig sind, 
dann kann die Antwort nur heißen: Soweit es men­
schenmöglich ist, ist es allen recht gemacht.� z
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Adele Müller

Dat feinjemahte Perd

En de Sieburjer Berufsscholl soße Mädche un Jonge 
en eener Klass öm de Frisörliehr ze maache. Op 

Holzköpp wore Peröcke drapiert, un dodraan wurd 
schnigge un ondeliere jeliehrt. Wie all jung Minsche hatten 
se öff Undooch em Kopp. Wor de Lehrer net en de Klass, 
wurd met de Holzköpp jekäjelt. Die Klass dodrunge hatt 
sich at e paarmool övve der Radau opjeräch.

Eene von der Junge us de Frisörklass wor ne jruße 
Strunzböggel, me konnt singe Verzäll baal net ushaale. 
De Mädche hatte sich vürjenomme, däm ne richtije 
Denkzeddel ze vepasse. Et Karola wurd usjesöök, dat 
ze maache. Et jing an et Telefon un dät en dem Laade 
aanroofe, wo de Heinz, dä Superklooke, arbeede dät, sich 
janz vürnehm met Frau von Liebenstein melde un wönsch 
de Herr Krause ze spreche. Un jetz jing et loss. De Herr 
Wichtig kom flöck aanjeloofe un meld sich:

 „Hier Heinz Krause, gnädige Frau, Sie wünschen mich 
zu sprechen?“

„Ja, Herr Krause, ich habe ein besonderes Anliegen, 
und Sie wurden mir empfohlen.“ 

Die Mädche däte sech usmole, wie hä sing Uhre 
spetze dät un imme jrößer wurd.

„Gnädige Frau, für schwierige Sachen sind wir 
zuständig, womit kann ich Ihnen dienen?“

„Herr Krause, ich besitze ein Pferd, mit dem ich 
vergangene Woche in Baden-Baden den 
ersten Preis geholt habe. Demnächst ist in 
Köln-Weidenpesch Rennen. Dort möchte 
ich mein Pferd ebenfalls laufen lassen, mit 
berechtigter Aussicht  auf einen erneuten 
Sieg.“

„Gnädige Frau“, meent de Heinz 
dodrop, „alles was in meinen bescheidenen 
Kräften steht, werde ich einsetzen, um 
Ihnen zum Sieg zu verhelfen. Was haben 
Sie denn für ein Pferd?“

De Chef, der anscheinend alles 
methüüre dät, hurt me hööstele, un et 

Karola dät wigge spenne un de Frau von Liebenstein 
spelle.

„Ich habe einen Fuchswallach, gestern war ich beim 
Pferdedoktor und habe seine Füße weißen lassen.“

De Heinz wurd raadedoll un reef en et Telefon: 
„Gnädige Frau, auf mich können Sie jederzeit zählen. Sie 
brauchen mir nur Ihre Anweisungen zu erteilen.“

Karola daach, jetz es et jenoch, leeß dat Bömbche 
platze un säht: „Herr Krause, es geht mir um den 
Pferdeschwanz des Tieres. Er müßte gestutzt werden, 
etwas dunkel gefärbt und vor allen Dingen, schön 
onduliert werden.“

Et Karola hurt nur noch e wödich schnuuve un et 
wurd opjelaht.

En de nökste Schollstond dät de Heinz dat Stöckelche 
vezälle. „Dat wor jo e stark Stöck“, meente, „un en 
Zomodung für ne ahnjehende jode Frisör wie ich eene 
ben. Ävve ich han dat joh tirek jemerk, dat do jet net 
stimme konnt, un der Frau döchtich de Meinung jesaht, 
die wurd janz kleen un hät sich e paarmool entscholdich.“

De Heinz wor ne hoffnungslose Fall, er dät wigge op 
de Potz kloppe un et blivv alles, wie et woor.

Mir Mädche han dicht gehaale, er es nie jewahr 
jewudde, dat et Karola de Frau von Liebenstein wor.� z
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Adele Müller

Kirmes em Dörp

Vür Johre wurd en usem Dörp noch düchtich Kirmes jefiert. Dat wore richtije Fessdag. Zweimal em Johr jing et los, 
em Aujus kleene un em Oktobe jruße Kirmes. Om Ursulaplatz stond noch keen Huus, un do wurd de Kirmes 

avjehaale. Noh de Scholl kome me jeden Dag lans un däte spingkse, wat se für Karusells opbaue däte. De Motte jov sich 
an et schenge, weil me esu spät heemkome un et Esse kalt 
wor, ävve dat Jewidde jing vorövve.

Des Sonndags kome de Vewandte us Kölle aanjerees. 
Für de Fierdag wurd jot jekoch, de Papa dät e Kning 
schlaachte un ne joode Kningsbrode kom op de Desch, 
Appel- un Prommetaate wurte jebacke. 

De Nommedag trook sich un et jink net vüraan, bis de 
Papp endlich säht: „Kingde kott, me wolle op de Kirmes 
jon.“ Vom Ohm un von de Tant, un och vom Opa un 
de Oma kräte me jet Gröschelche en et Hängche jedaut. 
Vier Mark wore zesammejekomme, dat wor vell Jeld. Wie 
öff konnt me dofür am Növersch Kamellebüdche für zwei 
Penning Lakritz ode Salmijakpastille koofe. 

Om Maat wore att vell 
Löck. De Driehorjelsmann 
dät dat aale Leedche 
spelle vom Marieche, dat 
weinend em Jaade soß. 
Eene stond do met nem 
Hoofe Luffballons, die e 
vekoofe dät. Minge Brode 
un ich jinke ze iersch op 
et Kettekarusellche, dann 
kom de Scheffsschaukel 
draan. Wemme ze huh 
kome, däte se unge 
bremse, dat wor jemein, 
wo me doch jrad esu jot en 
Schwung wore. Me jinke 
och jern op de Raup, vöraan un rückwärts; un wenn dann 
dat Verdeck huh jing, huurt me se all juuze. 

Lose wurte aanjebodde, ne jruße Bär stooch me ärg 
en de Nas, un ich dät ne Grosche opfere un dat Röllche 
vürsichtich oppiddele, „leider Niete“, krääch ich ze lese.



105Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

E Lebkoochehätz dät ich me jönne, met nem schöne Spruch, dat wurd deheem 
opjehange un lang opjehovve, späde wor et knochehatt, ävve dat wor joh net schlemm, 
me konnt dat jo en wärme Milch zoppe.

De Papa moot ens an de Scheeßbud jon, e Rüsje däte scheeße, dat wor für de 
Mama, un dobei kräch se noch e Tütche jebrannte Mandele. Für uss Pänz jov et noch jet 
türkische Honnig für de Heemwäch.   

Mondags dorfte me alleen opp de Kirmes jon. Me troof sich met de Schollkamerade 
un jing zesamme op et Düvvelsrad, me wore schärp op dat Würschje, wat op nem Stock 
fass jemaht övve us kreise dät. Me däte dich zesamme hocke op ene jruße Plaat, die 
sich imme flöcke driehe dät, me heele uss jot zesamme fass, ävve et wor nix ze maache, 
eene nohm andere dät erav rötsche en et Säächmähl. Em Speejelkabinett jov et vell ze 

laache, me stond dofür un 
soch us wie en dönne Latz, 
odde me woor kleen un 
ärch deck. Am Hohns Jelooch hing de Kirmeskerl, dä noh 
de Kirmes unge Kriesche un Lamentiere verbrannt wurd. 

1938 wurd de Ursulaplatz bebaut, un de Kirmesmaat 
däte se om Kenntemich-Plaaz avhaale, ävve nur en kurte 
Zick, et jov Kreech on et wurt keen Kirmes mieh jefiert, 
bes Johre donoh. Höckzedags moß me noh Pötzje ode 
noh Eitorf fahre, wemme Kirmes fiere well, en Droosdörp 
jit et dat net mieh.� z
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Yvonne Andres-Péruche

„Ich han ’n Mötz, ich bin d’r Präsident“ –  
Prost Wasser!
Zwangsbeglückung? Gedanken zu einem Kulturwandel 

Zum Kaputtlachen, dieser göttlich besoffene Kölsche „Sitzungspräsident“ Volker Weiniger.  
Können Sie sich noch erinnern, liebe Wassertrinker und -innen?  
Der „Sitzungspräsident“ Volker Weiniger betritt die karnevalistische Bühne,  
schon blau wie ein Veilchen, strebt zielgerichtet graziös tänzelnd der Bütt zu,  
wo ihn schon die gefüllten Kölsch-Gläser erwarten.

„G e f ü l l t e  K ö l s c h g l ä s e r ! ! ! “

Der Kabarettist Volker Weiniger in seiner Rolle als „Sitzungspräsident“
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Leicht derangiert, die Fliege auf Halb sieben, aber 
gut gelaunt und „met Mötz“, fängt er dann sei-

nen ulkigen Vortrag zum Lob des Alohols an. Na-
türlich bleibt da kein Auge trocken – und die Kehle 
schon gar nicht. Könnte sich nur die Frage stellen, 
wo tut der Mann die ganze Flüssigkeit hin? Hoch die 
Tassen! Ein Bier nach dem anderen kommt, und der 
Vortrag läuft wie geschmiert. Natürlich hört der ge-
neigte Zuschauer sofort den Karnevalshit der Drei 
Colonias von 2011 in seinem inneren Ohr: „Ich han 
’n Mötz, ich bin d’r Präsident.“ Das passt.  

Warum ich das schreibe? Ist Ihnen schon mal 
aufgefallen, wie Genuss-entwöhnt unsere Fernseh-
runden und Talkshows ablaufen? Neulich guck ich 
die Böttinger und traue meinen Augen nicht. Bet-
tina Böttinger, rheinisches Mädchen aus Düsseldorf 
und Ehrenobrist meines geliebten Bonner Stadtsol-
datencorps, lässt ihren Talk-Gästen Getränke ser-
vieren, die diese sich offensichtlich selbst aussuchen 
dürfen. Da steht ein Gläschen Kölsch auf dem Tisch, 
ein Wasser, ein Apfelsaft, ein Glas Wein, eine Tasse 
Kaffee, von mir aus auch ein Glas Milch, eben das, 
was der mitteleuropäische Mensch so gerne trinkt. 
Will sie die Schwerkraft aufheben? Im öffentlich 
Rechtlichen was anderes als Wasser? Ich muss zwei-
mal hingucken. Die traut sich was!

Finde ich – und werde traurig. Vor meinem geisti-
gen Auge erscheinen sie alle, unsere TV-Talk-Gigan-
ten mit ihren Promi-Gästen: Maybritt Illner, Sandra 
Maischberger, Günther Jauch, Anne Will, Frank Plas-
berg und wie sie alle heißen. Die Privaten gar nicht 
erst mitgerechnet. Was kredenzen sie? Wasser, pures 
Wasser. Manchmal sieht es sogar so aus wie „Stilles 
Wasser“. Brrrr! Mir kommen die Tränen. Also ehrlich, 
liebe Leserin, lieber Leser, da würde ich als Gast im 
Studio ganz still. Noch stiller als das Wasser. Im Was-
ser mag die Klarheit liegen, aber liegt nicht im Wein 
die Wahrheit? Man muss ja nicht so sturzbesoffen 
sein wie unser karnevalistischer Sitzungspräsident, 
aber der maßvolle, kultivierte Umgang mit Alkohol in 
der Öffentlichkeit  einer Fernsehrunde müsste doch 
unter erwachsenen Menschen möglich sein. Ich finde 
diese anscheinend verordnete, angesagte Zwangs-
abstinenz ausgesprochen lustfeindlich. Sie wirkt so 
furchtbar gesund. Und hochgradig fit. Ja fast schon 
sportlich, schlank, hipp, doof. Eben Mainstream-
mäßig. Furchtbar! Eigentlich sollten alle in Sneakers 
erscheinen und in Sportklamotten. Wir sind die ewig 
Jungen, hurra! Wir sind zwar alle fuffzig, aber topfit! 
Am nächsten Tag treffen wir uns dann alle wieder 
beim Gerätetraining: „Ich hab Rücken.“ 

Wenn ich an die Tabakqualm-umwölkten frü-
hen politischen Stammtisch-Runden eines Werner 
Höfer denke, wird mir ganz wehmütig ums Herz. 

So alt bist Du schon? Wie viele Jahrhunderte ist das 
her? Da saß der Journalist Werner Höfer sonntags 
um 12 Uhr inmitten einer internationalen Journa-
listenrunde, qualmte in Gemeinschaft mit ande-
ren Süchtigen den Sonntagsbraten der Zuschauer 
vor dem Bildschirm voll und hielt in aller Seelen-
ruhe seinen „Internationalen Frühschoppen“ ab. 
Die Betonung liegt auf  S c h o p p e n .  Man trank 

Wein. Und das nicht wenig. Es war gemütlich, geist-
reich, verqualmt. Auch Damen waren anwesend, so 
viel Emanzipation war schon. Keiner fiel betrun-
ken vom Stuhl, keiner lallte. Man unterhielt sich  
coram publico über die Weltläufte und die aktuelle 
Tagespolitik. Mir drängte sich schon damals eine 
Assoziation mit dem berühmten Tabakskollegium 
Friedrich Wilhelms I. auf. Nur ging es beim Inter-
nationalen Frühschoppen vermutlich gesitteter zu 
(siehe: Damen). 

Auch die früheren Kabinettsrunden der noch 
jungen Bundesrepublik in Bonn verliefen im Freien 
wie im Kabinettssaal eher lustvoll: Abgesehen von so 
saftigen Typen wie Herbert Wehner und Franz-Josef 
Strauß, die die Arbeitsatmosphäre mit ihrer unver-
blümten Originalität bereicherten, war auch das gas-
tronomische Angebot beim Denken durchaus höher 
karätig: Wein und Bier neben Wasser, Saft und Kaf-
fee standen in Reichweite, für das fernsehende Volk 
allerdings nur insoweit sichtbar, als es in Wolken-
lücken von Zigaretten und Zigarren durchschauen 
konnte. Tabakwaren, die frei zugänglich auf den Ti-
schen standen. Heute absolut undenkbar! Ein no go!

Aber mal ehrlich, die geselligen Laster sind ja 
nicht ausgestorben. Sie finden nur eben im Verbor-
genen statt. Abends, nach Sitzungsschluss, an der 
Hotelbar oder im Club.

Übrigens, ich bin strenger Nichtraucher. Ich 
trinke nur abends zum Essen ein Weinchen, bin also 
kein exzessiver Suchttyp. Rede auch nicht Laster 
und Sucht das Wort. Das ist alles schrecklich und 
führt die Menschen in die Katastrophe. Aber ein 
bisschen mehr Spaß an der Freud, ein lecker Gläs-
chen (auch Bierchen) in intelligenter Runde, das hat 
doch was. Auch in Talkshows.

In diesem Sinne, prost Wasser, Ihr Lieben!� z
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Lea Lülsdorf

90 Jahre Erfolgsgeschichte  
für den Kanu-Klub „Pirat“ 
 
Eigentlich begann alles damit an, dass jemand die Idee zum Bau von Paddelbooten hatte.

Die geographische Lage Bergheims zwischen der gewundenen Siegmündung und dem Rhein 
bringt es mit sich, dass seine Bewohner sich schon immer zum Wasser hingezogen fühlten und 
fühlen. So war es auch nicht verwunderlich, als junge Bergheimer mit handwerklichem Geschick 
daran gingen, diese Idee in die Tat umzusetzen. Damit war der Grundstein für den Kanu-Klub 
„Pirat“ Bergheim gelegt, auch wenn der Verein selbst erst später seine Geburtsstunde hatte.

Um genau zu sein: An einem Sonntag im Juni 
1926 trafen sich 20 Männer – Johann Boss, 

Kaspar Schell, Konrad Breuer, Adolf Scholl, Heinrich 
Engels, Hans Siegberg, Johann Engels, Peter Sieg­
berg, Johann Karp, Peter Stocksiefen, Josef Knipp, 
Jakob Walther, Heinrich Mundorf, Wilhelm Oepen, 
Christan Schneider, Johann Wipperfürth, Josef Sieg­
berg, Johann Florin, Johann Schneider und Wilhelm 
Engels – zum Frühschoppen in der Gaststätte „Zur 
Linde“ in Bergheim und gründeten den ersten orga-
nisierten Wassersportverein in der weiteren Umge-
bung. Das zeigte sich schon in der Besetzung eines 
funktionskräftigen Vorstands.

Der Gründungsvorstand:
1. Vorsitzender Johann Wipperfürth

1. Schriftführer Josef Siegberg

1. Ruderwart Johann Florin

2. Ruderwart / Trainer Johann Schneider

Kassierer Wilhelm Engels

Das alles unter dem Namen „Pirat“, zu dem es 
nur kam, weil ausgerechnet ein aktives Mitglied sein 
Boot auf diesen Namen getauft hatte. Bis heute ist 
der „Pirat“ einmalig im Deutschen Kanu-Verband 
(DKV). 

Die Aktiven  

1930 vor ihrem 

Bootshaus
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Die ersten aktiven Mitglieder zahlten damals  
25 Rpfg. und durch die, laut Kassierer, immer pünkt-
lich bezahlten Beiträge, konnte ein Jahr später eine 
Wachbaracke der französischen Besatzungsmacht 
erworben werden. Diese musste allerdings in Bonn-
Rheindorf abgebaut und nach Bergheim transpor-
tiert werden. In Gemeinschaftsarbeit konnte das 
Holzhaus über den Rhein nach Bergheim gefahren 
werden, wo man am oberen Teil des Discholls, am 
heutigen Nachtigallen Weg, das Grundstück der 
Geschwister Schneider für 8,– RM pro Jahr pachtete 
und das 1. Bootshaus des Kanu-Klubs auf Pfählen 
in den Berg setzte. Dort steht auch heute noch, rund  
90 Jahre nach dem Bau des ersten Boothauses, eins 
von mittlerweile zwei Heimen der Piraten. 

Soweit, so gut. Aus einer Gruppe Wanderfahrern 
wurde sodann ein organisierter Verein. Eine der 
ersten Bestimmungen war die Stellung einer Boots
hauswache. Die Mitglieder, die Bootshauswache 
hatten, mussten jeden Sonntag für Sauberkeit sor-
gen, den anderen Mitgliedern beim zu Wasser las-
sen der Boote helfen und am Abend das Bootshaus 
abschließen. Eines Sonntags kam ihnen die Idee, 
unter der Bootshalle einen Klubraum auszubauen, 
der als Aufenthaltsraum oder auch als Tagungs-
raum genutzt werden konnte. 

Schon ein Jahr später wurde der neue Klubraum 
mit einem Fässchen Bier eingeweiht. Dieses Fäss-
chen Bier wurde aus Kostengründen mit einem 
„Heuwägelchen“ direkt in Bonn bei der Brauerei ab-
geholt. Beim Anzapfen erlebte man dann aber eine 
böse Überraschung. Durch den holprigen Transport 
war das Bier „wild“ geworden und so verspritzte ein 
großer Teil des Bieres in dem neuen Klubraum. Aus 
diesem Schaden lernten die Gründungsmitglieder, 

sie holten die Fässer später per Boot und durch eif-
riges Üben des Anzapfens kam es nicht mehr zu ei-
nem solchen Malheur. Die jeweilige Bootshauswache 
hatte seitdem jeden Sommer für einen entsprechen-
den Vorrat zu sorgen. So ergab sich ein sehr geselli-
ges Vereinsleben, wie es noch heute besteht. 

Natürlich kam der Wassersport auch nicht zu 
kurz. In selbstgebauten Booten befuhren die Piraten 
die heimischen Gewässer, Mosel, Main und Neckar. 
Neu gebaute Boote wurden beim alljährlichen An-
paddeln den Vereinskameraden vorgestellt. Das An-
paddeln bestand aus einer gemeinsamen Ausfahrt mit 
geschmückten Booten, bei der jedes Mitglied einen 
weißen Mast mit grün-weißen Wimpeln hatte, der 
bei der Sonnenwendfeier auch noch mit Lampions ge-
schmückt war. Mit diesen aufwändig gezierten Boo-
ten nahmen die „Piraten“ auch bei den Auffahrten der 
befreundeten Vereine, anlässlich von Stiftungsfesten 
oder Veranstaltungen wie „Rhein in Flammen“, teil.

Die Piraten kommen

Im Laufe der Jahre suchten die „Piraten“ nicht nur 
den gesellschaftlichen Kontakt zu anderen Vereinen, 
sondern wollten auch im sportlichen Wettkampf 
ihre Kräfte messen. So wagten sie sich ab 1930 auf 
Rennregatten der näheren Umgebung und das gleich 
mit solchem Erfolg, dass die Bergheimer Piraten in 
kurzer Zeit gefürchtete Gegner waren. 

Nach einigen Jahren glaubte man sich stark ge-
nug, um auch größere Regatten zu besuchen. Doch 
dabei stellte man schnell fest, dass es mit den selbst 
gebauten Booten nicht zu einem Sieg reichte und so 
wurde 1937 der ersten Rennkajak-Einer angeschafft. 

Die Piraten, Pokalsieger der Rheinwerth-Staffel 2933,  

vor ihrem Bootshaus

Anpaddeln 1927
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Der Glaube zum Kampf

In einem kleinen Fischerdorf im deutschen Vaterland, 
im Jahre 1926 war’s, da saßen Hand in Hand 

so echte deutsche Sportler in der Runde 
und gaben freudig Ausdruck während einer Feierstunde,

daß nunmehr sei gegründet in der Tat, 
in Bergheim / Sieg der Kanu-Klub „Pirat“.

Die Bürger hatten kein Verständnis für ein solch’ sinnlos Beginnen 
und frugen sich, ob diese Leute wären all’ von Sinnen.

Doch mit der Zeit stellte sich das Gerede ein, 
sodass der Klub konnt’ im Stillen gut gedeih’n.

Manch gute und auch böse Zeit sind so veflossen, 
bis plötzlich hatt’ es viele schon verdrossen.

Ein kleiner Stamm der Jungend war nur noch da, 
doch was man von dem kleinen Stamm erhoffte – das geschah!

Zwei Menschen hatten es in einer Stunde sich geschworen, 
den neuen Aufbau mittels Jugendkraft dann auserkoren,

erneut begann das Kämpfen, Ringen, Schaffen 
die Jugend doch diesmal kein Erschlaffen.

Bei reiner Lust zum Sport verging die Zeit, 
vergessen war Stillstand und Vergangenheit.

Der Wettkampf die „Piraten“ vorantrieb, 
manch’ harter Gegner auf der Strecke blieb.

Es sollte so kommen und man mußte es zeigen, 
selbst den Feinden des Klubs verblieb nur das Schweigen.

Hier zeigten die Kameraden wie durch Arbeit und Fleiß 
zu erringen war für den Klub ein hoher Preis.

Im Jahr 1938 stieß Bernhard Flucht aus Hersel mit 
einigen aktiven Fahrern und Rennkajaks zum Ver-
ein dazu und baute eine starke Mannschaft auf. Zu 
dieser Zeit trat man auch dem Deutschen Kanu-Ver-
band (DKV) bei, vorher fanden die Regatten unter 
dem Deutschen Turner Bund statt. 

1938 besuchten die „Piraten“ die Regatta des DKV 
in Trier und hatten gleich großen Erfolg. Von 18 aus-
geschriebenen Rennen gewannen sie 14. Das spornte 
die junge Mannschaft enorm an, sodass in diesem 
Jahr noch viele Siege errungen werden konnten. Im 
darauf folgenden Jahr wurde bei der Staffelmeister-
schaft des damaligen Gebietes rund um das Herseler 
Werth der 2. Platz errungen und damit gleichzeitig 
die Startberechtigung für die Deutsche Meisterschaft 
erworben. Der Kriegsausbruch verhinderte aber die 
Austragung der Deutschen Staffelmeisterschaften 
auf dem Traun-See in Gemunden (Österreich). 

1940 gelang dann der erste große Wurf. Nach-
dem man sämtliche Jugendtitel im damaligen 
Gaugebiet errungen hatte, holte der Kajakvierer bei 
den Deutschen Jugendmeisterschaften in Berlin-
Grünau den begehrten Titel.

Im nächsten Jahr ging man etwas zu sicher an 
den Start und musste einsehen, dass man sich nicht 
auf „vergangenen Lorbeeren“ ausruhen kann. Der 
Jugendvierer holte Silber. 1942 erzielte er den dritten 
Platz.

Die Kriegsereignisse unterbrachen den Werde-
gang des Vereins und beendeten jeden Sportbetrieb. 

Besetzung des siegreichen Vierers: Johann Kierspel,  

Peter Kraus, Johann Wenz und Heinz Schneider

»
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Viele Mitglieder wurden eingezogen und einige 
kehrten leider nicht mehr aus dem Krieg zurück. 
Sechs Sportkameraden hatten ihr Leben lassen 
müssen, zwei gelten als verschollen. Das Bootshaus 
bekam kurz vor dem Zusammenbruch noch Artille-
riebeschuss und wurde schließlich mitsamt seinem 
kostbaren Inhalt zerstört, so dass der „KKP“ am 
Ende vor dem Nichts stand. Nach dem Krieg war die 
Aussicht des Vereins furchtbar, doch nicht zerstört 
war die Liebe zu diesem schönen Wassersport und 
die Opferbereitschaft der Mitglieder und Gönner.

Gemeinschaft macht stark

Das Training wurde in behelfsmäßigen Booten wie-
der aufgenommen, jedoch kam das Vereinsleben 
wegen der widrigen Umstände nur schwer in Gang. 

Deshalb schlossen sich Bergheimer Kanu-Klub und 
Turnverein 1946 zu einer Sportgemeinschaft zu-
sammen, getreu nach dem Motto: „Gemeinschaft 
macht stark.“ 

Es war eine schwere Zeit für den Verein und 
sein Kanuten. Neue Boote gab es noch nicht und so 
gingen die Mitglieder wieder daran, Boote selber 
zu bauen. Diese lagerten dann in einem feuchten 
Bierkeller in Mondorf und mussten vor fast jedem  
Training geflickt werden. Zu den Regatten fuhr man 
mit einem alten LKW, der durch Holzgeneratoren 
angetrieben wurde. Doch trotz oder gerade wegen 
all dieser Schwierigkeiten brachten es die Kamerad-
schaft und der Eifer der Mitglieder fertig, dass schon 
bald wieder große Erfolge erzielt wurden. 

Bereits im Jahr 1947 waren es wieder die Ju-
gendlichen, die bei den Deutschen Meisterschaften 
in Duisburg gleich den Doppelsieg holten. Mit der 

» Von Sieg zu Sieg ging es weiter Hand in Hand 
bis zur höchsten Ehr’ der Jugend des Vaterland’.

Als auch dieser Sieg durch Fleiß dann errungen, 
hat es von überall her nur einstimmig geklungen:

„Wir sind stolz auf unseres Dorfes ,Piraten‘! 
Und all ihrer tapferen Siegestaten!“ 

Das Siegerglück blieb diesen Kameraden treu dann immerfort 
bis die Verteidigung des Titels kam am gleichen Ort.

Hoffnungsvoll und freudig gingen Kameraden dann zum Startplatz hin, 
mit heißen Sehnen und mit festem Willen dort zu kämpfen in gleichem Sinn,

wie dies im Vorjahr ebenfalls ward geschehen, 
um mit dem höchsten Sieg nach Haus dann zu gehen.

Der Startschuss fiel, das Kämpfen, Ringen war erneut entfacht, 
doch die Enttäuschung dann – verloren war die Schlacht.

Umsonst war all des vergangenen Jahres Fleiß, 
die Herzen der Kameraden waren vor Scham so heiß,

welch’ rastloses Sinnen und Denken schlich sich nun ein, 
warum konnte der Sieg nicht wieder unser sein

dann kam nach Wochen aus weitem Land und fernem Ort 
vom wahren Betreuer der Kameraden das erlösende und bekannte Wort,

so wie es sich im olympischen Sportspruch nennt 
und jedem zu Gehör, der es noch nicht kennt:

„Die Hauptsache im Leben ist nicht der Sieg, sondern der Kampf.  
Das Wesentliche ist, nicht gesiegt, sondern anständig gekämpft zu haben!“

Und nun, Ihr Kameraden, ich rufe Euch zu, 
suchet nicht auf „vergangenen Lorbeeren“ Ruh,

kämpfet weiter so lange bis „Einer“ ist dort, 
denn er wird Euch führen nochmals zum gleichen Ort,

und dann werdet Ihr wiederum kämpfen und ringen, 
auf dass das große Ziel Euch wird nochmals gelingen.

Ihr werdet dann abermals Meister sein 
und alle werden sich mit Euch freu’n!

Bernhard Flucht, Russland 1941
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Besetzung Paul Domgörgen, Hans Siegberg, Willi 
Buschmann und Willi Giersberg im Vierer und 
Domgörgen, Siegberg im Zweier waren sie siegreich 
und das in geliehenen Rennbooten. 

Dieser großartige Erfolg gab dem Verein einen 
Aufschwung und auch die Wirtschaftslage stabi-
lisierte sich, sodass neue Boote angeschafft werden 
konnten. Der Zusammenschluss mit dem Turnver-
ein erwies sich in dieser Zeit als nicht mehr ideal. 
Deshalb trennte man sich 1949 in aller Freundschaft. 

Bedauerlicherweise erlitt Paul Domgörgen 1951 
einen Betriebsunfall, seine erfolgreiche Karriere im 
Kanusport (Immerhin standen damals die Chancen 
für eine Teilnahme an den Olympischen Spielen in 
Helsinki nicht schlecht) war jäh beendet.  

Im gleichen Jahr erzielte man aber dank der 
neuen Boote und einem gestifteten Anhänger von 
Wilhelm Ludwig als punktbester Verein im Bezirk 
4 (Köln-Aachen) den Wanderpreis des Regierungs-
präsidenten Dr. Warsch.

Ein neues Heim muss her

Zu diesem Zeitpunkt wurde erstmals ein Bootshaus-
neubau ins Auge gefasst und 1952 bot sich dann die 
Gelegenheit, das jetzige Grundstück auf der „Kick 
in die Mütz“ („Kningsberg“ / Nachtigallenweg) für 
99 Jahre von der Gemeinde in Erbpacht zu überneh-
men. Der Pachtvertrag wurde unterzeichnet und so-
fort gingen die Mitglieder an die Arbeit. Nach vielen 
persönlichen Opfern und unzähligen Arbeitsstun-
den konnte im Jahre 1954 der Richtkranz auf das 
Dach gesetzt werden. 

Anfang des Jahres 1955 wurde die Arbeit am 
Bootshaus durch schlechte Witterung behindert, 
sodass die Rennmannschaft die Zeit nutzte, um sich 
mit Trockentraining und Gymnastik auf die Saison 
vorzubereiten. Mitte des Jahres setzte der Rennsport 
ein und die gesamte Mannschaft war durch Trai-
ning und Regatten so belastet, dass sie kaum Zeit 
fand, große Arbeit am Bootshaus zu leisten. Diese 

Paul Domgörgen (im Boot)
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Arbeit übernahmen dann die inaktiven Mitglieder 
und am 10. August konnte der Bootshauswart und 
erster Vorsitzender Heinz Schneider in seine Boots-
hauswohnung einziehen.

Die sportlichen Erfolge ließen in dieser Zeit 
aber nicht nach. 1953 stellte der Verein bei den 
Westdeutschen Meisterschaften in der A-Jugend 
mit Käufer, Ludwig, Orth und Schlimgen im Vie-
rer, mit Käufer und Schlimgen im Zweier und in 
der B-Jugend mit Reinartz, Schneider, Schmitz und 
Dreesbach im Vierer die Siegermannschaft. Bei den 
Deutschen Meisterschaften in Karlsruhe konnte der 
B-Jugend-Vierer im Endlauf alle Boote klar hinter 
sich lassen. Doch Sportler-Freude und Sportler-
Leid lagen dicht beieinander, der A-Jugend-Vierer 
wurde, in Führung liegend, wegen leichten Versteu-
erns, disqualifiziert. 

Im drauffolgenden Jahr gelang es Annmie Mie­
sen im Einer den Deutschen Meistertitel zu errin-
gen. Gleichzeitig wurde Michael Schlimgen im Einer 
und im Zweier mit Erich Schmitz Westdeutscher 
Jugendmeister. 

1955 gelang dem Verein erstmals auch mit den 
Senioren der Durchbruch zur deutschen Spitzen-
klasse. Paul Domgörgen und Michael Schlimgen er-
gaben die ideale Zweiermannschaft.

Auf vier großen Regatten setzten sie sich mit 
der gesamten deutschen Spitze auseinander und 

wurden jeweils nur knapp Zweite. Dadurch wur-
den sie in die westdeutsche Auswahlmannschaft 
berufen und konnten im westdeutschen Vierer ge-
gen die niederländische Nationalmannschaft ei-
nen Sieg davontragen. Bei den Deutschen Meister-
schaften in Hannover wurde Domgörgen von einer 
heftigen Blinddarmreizung geplagt, startete aber 
trotzdem mit seinem Partner und wurde mit nur 
7/10 Sekunden Abstand hinter den Siegern Vierter. 
Annmie Miesen wurde wiederum Westdeutsche 
Jugendmeisterin im Einer und ebenfalls im Zweier 
mit ihrer Partnerin Evmie Lorry. Bei der Deutschen 
Jugendbesten-Ermittlung wurden die beiden dann, 
als sie auf halber Strecke mit zwei Bootslängen in 
Führung lagen, wegen falschem Passieren einer 
Boje, disqualifiziert. Überhaupt war diese Meister-
schaft eine Pechsträhne für den Verein. Nachdem 
man schon auf der Hinfahrt eine Autopanne hatte, 
die dazu führte, dass man übermüdet, erst kurz 
vor den ersten Rennen eintraf, wiederholte sich das 
Missgeschick auf der Rückfahrt erneut. Ein Teil der 
Mannschaft fuhr dann, bei stürmischer und regne-
rischer Witterung, per Anhalter nach Hause, wo sie 
hungrig und durchnässt mit zehn Stunden Verspä-
tung ankamen.

Der Trainer musste sich mit dem Rest der Mann-
schaft abschleppen lassen und erreichte erst am an-
deren Tag Bergheim. 

Doch all diese Ereignisse trübte die Stimmung 
der „Piraten“ nicht, denn dank all dieser Erfolge 
stand der Verein leistungsmäßig an der Spitze der 
westdeutschen Jugend. Und so konnte im Jahr 1956 
der Wanderpreis des Regierungspräsidenten Dr. 
Wilhelm Warsch, eine Hansekogge, entgegenge-
nommen werden. Bereits zum vierten Mal in Folge 
konnten die „Piraten“ sich diesen Preis sichern und 
so ging die Hansekogge endlich in den Besitz des 
Vereins über. 

Zum 30-jährigen Jubiläum im gleichen Jahr 
wurde das Bootshaus dann feierlich eingeweiht. Die westdeutsche Auswahlmannschaft 1955

Mitglieder beim Bau des neuen Bootshauses
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Durch die Vollendung des Baus hatte der Verein 
ein großes Ziel erreicht. Nach vier Jahren Bauzeit, 
in denen alle Mitglieder persönliche Hobbys hat-
ten zurückstellen müssen, ließ der Arbeitseifer für 
den Kanu-Klub etwas nach. Verständlich, da der 
gesamte Komplex von den Mitgliedern in ihrer 
Freizeit geschaffen wurde und ihnen dabei außer 
einer kleinen Betonmischmaschine keine Hilfsmit-
tel zur Verfügung standen. Der Bau war somit gu-
tes Training zugleich, denn ohne Kran musste alles 
mit Muskelkraft über Leitern nach oben geschafft 
werden.

Kein Ende in Sicht

Aber die Schaffenspause hielt nicht lange an. Es 
hatten sich viele neue Mitglieder angemeldet und 
so wurde die Bootshalle bald zu klein. Schon zwei 
Jahre später wurde sie erweitert und gleichzeitig 
eine Terrasse mit schönem Rundblick geschaffen. 
Der Auftrag zum Verputzen wurde vergeben und 
man glaubte, das Haus sei fertig. Doch auch die-
ses Mal täuschte man sich. Nachdem eine größere 
Landebrücke angeschafft worden war, meldeten 
sich Mitglieder, die ein Motorboot besaßen und 

dieses gerne am Bootshaus stationieren wollten. 
So wurde im Frühjahr 1966 ein Steg an die Lan-
debrücke gebaut. Allerdings war diese Motor-
bootabteilung nicht von langer Dauer, denn ein 
ständig absinkender Wasserstand am Discholls 
bereitete Sorgen. In den Sommermonaten reichte 
auch das mehrfache Ausbaggern nicht aus und so 
mussten sich die Motorbootsportler neue Liege-
plätze suchen. Diese fanden sich im nahegelegenen 
Mondorfer Jachthafen. 

Zeit für den Nachwuchs

Nach der Fertigstellung des Bootshauses beende-
ten die älteren Fahrer ihre sportliche Laufbahn 
und da die jüngeren Rennfahrer mehr Wert auf 
eine gute Berufsausbildung legten – was vom Ver-
ein immer unterstützt wurde – ließen die großen 
Erfolge nach.

Trotzdem wurden auf vielen Regatten noch 
eine Menge Siege errungen, doch es reichte nie zu 
mehr als einem zweiten Platz. Erst 1963 gelang den 
Junioren, auf der Deutschen Meisterschaft in Ber-
lin, der Durchbruch. Als schnellstes Boot fuhren 
Reiner Hennes, Hans Schlimgen, Walter Domgör­
gen und Matthias Reinartz ins Ziel. 1968 über-
nahm Dieter Schneider das Training und sorgte 
für neue Impulse. Die Erfolge ließen nicht lange 
auf sich warten. Die Jugend-B-Mannschaft mit 
Winfried Czambor, Hans Odenthal, Hans Schwis­
ter und Hans-Georg Wessling erzielte in Hanno-
ver den vierten Platz bei der Deutschen Meister-
schaft. Ein Jahr später konnten Ernst Löhr, Hans 
Schwister, Hans-Georg Wessling und Josef Hink 
das Rahmenrennen der Deutschen Meisterschaft 
gewinnen.

Allerdings stellten sich bald, durch den ständig 
niedrigen Wasserstand, auch bei den Rennsport-
lern Probleme ein. Es musste eine neue Übungs-
strecke gefunden werden. Diese fand man an der 
aufgestauten Sieg in Siegburg, allerdings nur als 
Zwischenlösung. Denn ein geordneter Übungs-
betrieb war durch Transportprobleme für Mann-
schaften und Boote bei täglichem Training nicht 
möglich. Ändern konnte daran auch das 1970 an-
geschaffte Spezial-Bootfahrzeug nichts. Eine end-
gültige Lösung zeichnete sich erst ab, als durch die 
Unterstützung des ehemaligen Stadtverordneten 
Wilhelm Limbach in der Kiesgrube im benachbar-
ten Eschmar eine neue Übungsstrecke geschaffen 
wurde. Unterstellmöglichkeiten für die Boote, 
Umkleideräume und sogar ein Kraftraum konnten 
1974/75 in Eigenleistung eingerichtet werden.

Oberkreisdirektor Josef Clarenz übergibt die Hansekogge

Das Bootshaus ca. 1965
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Eine neue Erfolgsserie …

… begann für die „Piraten“ aus Bergheim im Jahr 
1970.

Die Jugend-A-Mannschaft mit Winfried Czam­
bor, Hans Schwister, Ernst Löhr und Hans Odenthal 
siegte bei den Westdeutschen Meisterschaften über 
6.000 Meter. Über 5.000 Meter sicherten sie sich den 
dritten Platz. Das Erfolgsteam holte im gleichen Jahr 
den insgesamt fünften Titel als „Deutscher Meister“ 
für den „KKP“. 1971 legte man das Training mehr 
auf kurze Strecken aus. Für Hans Odenthal war 
Reinhard Bialke gekommen und prompt fuhr die 
bekannte Mannschaft von Sieg zu Sieg.

In den Jahren 1971 bis 1975 konnten insgesamt 8 
Westdeutsche und sogar 6 Deutsche Meistertitel er-
rungen werden. Dazu kamen noch zahlreiche zweite 
und dritte Plätze in denen die Piraten zeigten, was 
in ihnen steckte. Die erfolgreichsten Mannschaften 
waren dabei die bekannte vierer Mannschaft, Löhr 
und Schwister im Zweier, sowie Scholl und Käufer. 
Löhr und Schwister wurden dadurch sogar für die 
Jugendnationalmannschaft nominiert und vertra-
ten die Farben der Bundesrepublik Deutschland auf 
der Europameisterschaft. Reiner Scholl fuhr eben-
falls sehr erfolgreich im Einer und konnten 1974 den 

insgesamt 14. Titel als „Deutscher Meister“ für den 
KKP erzielen.

Während dieser großartigen Siege und Erfolge 
kam indes auch die „zweite Variante“ des Kanu-
Klubs nicht zu kurz. Die Wanderabteilung, ur-
sprünglich Ausgangspunkt für alle Vereinsaktivitä-
ten, kam zu neuer Blüte. Hier wurden, wie in den 
Gründerjahren, die Boote selber gebaut, mit denen 
es zu vielen frohen Stunden bei gemeinsamen Fahr-
ten kam. 

Abgerundet wurden die Aktivitäten durch wö-
chentliches Fitnesstraining und Wanderungen „auf 
Schusters Rappen“, also zu Fuß ohne Kanu. 

Neue Anstrengungen

Anfang der 80er Jahre war es wieder Zeit, größere 
Anstrengungen am Bootshaus durchzuführen. Das 
Haus wurde einer Teilrenovierung unterzogen, bei 
der eine Heizung eingebaut wurde sowie Toiletten 
und die Bootshalle unter dem „Wintergarten“ ange-
baut. 1986 baute die Fischereibruderschaft ihr heuti-
ges Museum auf die Terrasse. 

Für den Rennsport waren die 80er noch einmal 
sehr erfolgreiche Jahre. Zwischen 1981 – 1986 wur-
den auf insgesamt 50 Regatten 73 erste Plätze, 95 
zweite Plätze und 110 dritte Plätze erzielt. Besonders 
zu erwähnen ist hierbei das Jahr 1984, in dem bei 
der Deutschen Meisterschaft ein zweiter und ein 
dritter Platz in der weiblichen Jugend eingefahren 
werden konnte. Dies waren die besten Ergebnisse 
seit Jahren bei der Deutschen Meisterschaft. 1986 
sollte jedoch noch erfolgreicher werden. Vier erste 
Plätze bei der Westdeutschen Meisterschaft sowie 
zwei erste Plätze bei der Deutschen Meisterschaft. 
Ein Jahr später konnten die „Piraten“ ihre bishe-
rigen Erfolge bei der Deutschen Meisterschaft in 
München nochmals steigern. Vier Deutsche Meister 
konnte Bergheim verzeichnen.

Die Glücksträhne nahm ein jähes Ende, denn 
1985 erlitt der Verein einen harten Schicksalsschlag. 
Am Ostermontag brannte das zweite Bootshaus am 
Eschmarer See mitsamt Booten bis auf die Grund-
mauern ab. Erst im darauf folgenden Jahr wurde an 
gleicher Stelle eine Betongarage platziert, damit der 
Trainingsbetrieb wieder ordentlich ablaufen konnte. 
In den nächsten Jahren wurde dort ein neues Boots-
haus direkt am Wasser gebaut.

Von da an geriet der Rennsport in Bergheim 
leider ins Trudeln. In den folgenden Jahren wurde 
zwar noch fleißig trainiert, jedoch blieben die gro-
ßen Erfolge aus. Nicht zuletzt durch den Verlust 
vieler Boote und des zweiten Bootshauses, aber auch 

Piratentreff 1986 am Discholls

Pfingsten 1988
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durch fehlende Trainer und Nachwuchs, ging die 
einst so große Rennsportabteilung immer weiter zu-
rück, bis sie sich schließlich nahezu auflöste. Heute 
gibt es noch genau zwei Aktive aber dennoch erfolg-
reiche Rennsportler bei den „Piraten“ in Bergheim. 
Ende der 80er Jahre sollte in Bergheim ein neuer 
Sport allmählich Einzug erfahren. 

Eine neue Ära bricht an

Raimund Figge kam 1989 mit einer Idee. „Kanu-
Polo – Was ist das?“ fragte sich der Vorstand um 
den Vorsitzenden Karl-Heinz Stocksiefen damals. 
Doch in mühseliger Arbeit und mit anfänglichem 
Pessimismus von Seiten zahlreicher Vereinsmit-
glieder gelang es Figge recht bald, eine ordentliche 
Truppe aufzubauen. Der neue, unbekannte Sport 
weckte Interesse und die Kanu-Polo-Abteilung er-
freute sich an großem Zuwachs. Mit Unterstützung 
der Gesamtschule Oberlar konnte 1990 neben einer 
Herrenmannschaft auch eine Jugendmannschaft 
gegründet werden.

Die ersten Erfolge ließen nun auch nicht lange 
auf sich warten. Schon 1991 entwickelte sich die Ju-
gendmannschaft zum Paradeteam des „KKP“ und 
wurde Westdeutscher Vizemeister. Im nächsten 
Jahr reichte es sogar für den Westdeutschen Meister. 

Im Zuge der 1Live Vereinsmeisterschaft 2010 
wurden die sportlichen Erfolge der „Polos“ von 1993 
bis 2010 zusammengefasst.
z	 1993 Aufstieg der Herrenmannschaft in die 2. 

Bundesliga
z	 1994 Westdeutscher Juniorenmeister, Deutscher 

Juniorenmeister 
Mit „Pauken und Trompeten“ wurden die 

Sportler in Bergheim empfangen. Viele ätere 
Bürger konnten sich noch gut an vergangene 
Tage erinnern, als die Rennsportler des KKP 
ähnlich siegreich durch das Dorf chauffiert 
wurden.

Bootshaus am Discholls mit Fischereimuseum vor dem 

Umbau 2010

Die erfolgreichen Sportler waren: Marc Reinarz,  

Thomas Kinzelmann, Torsten Pannecke, Markus Felsko,  

Axel Kuhnke, Chandu Stuer und Manuel Krämer

„Kanu-Polo - Was ist das?“

Spritzendes Wasser, wirbelnde Paddel, wendige Boote 

und ein fliegender Ball: Das ist Kanupolo, das Mann-

schaftsspiel des Kanusports. 

Ein Teamsport bei dem zwei Teams mit je fünf Spieler/

innen auf einer Wasserfläche von 23 x 35 Meter ge-

geneinander antreten. Die Spieler/innen sitzen in klei-

nen, wendigen Einerkajaks und versuchen den Ball mit 

der Hand oder dem Paddel in das gegnerische Tor zu 

bringen. Es wird mit fliegendem Torwart, zwei mal 10 

Minuten gespielt.

z	 1996 Aufstieg in die 1. Bundesliga
Leider sollte es hier bei einem einjährigen 

„Gastspiel“ bleiben, denn im nächsten Jahr stieg 
die Mannschaft, bestehend aus Claus Hiller, 
Thomas Kinzelmann, Axel Kronester, Rainer 
Thiel, Marc Reinarz und Hans-Gerd Werner, in 
die zweite Bundesliga ab.

z	 1999 Westdeutscher Juniorenvizemeister 
z	 2000 Westdeutscher Juniorenmeister, Deutscher 

Juniorenvizemeister 
Unterstützt durch die rund 55 mitgereisten 

Freunde und Verwandte holten die Piraten den 
krönenden Abschluss dieser Saison. Der zweite 
Platz bei der Deutschen Meisterschaft in Berlin. 
Raphael Liss, Boris Stolle, Philipp Feisskohl und 
Matthias Lenz wurden darüber hinaus für den 
NRW Jugendkader nominiert. 
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z	 2001 Aufstieg der Herrenmannschaft in die  
1. Bundesliga 

Es wurde aber nicht nur der Aufstieg in die 
Bundesliga gefeiert, sondern auch das 75-jährige 
Bestehen des Vereins. Anlässlich dessen wurde 
ein großes Fest gegeben mit Hüpfburg, Live-
Musik, Andacht und Ehrengästen, zum Beispiel 
dem damaligen Bürgermeister.

z	 2002 erste Schülermannschaft 
Die Schüler Sernjor Giebat, Stefan Odenthal, 

Jens Odenthal, Markus Odenthal, Lars Pelgrims, 
Georg Pieper und Robin Werner bestritten ihr 
erstes Turnier in Wetter an der Ruhr.

z	 2002 – 2006 Klassenerhalt der 1. Bundesliga 
(Abstieg in die 2. BL 2006)

z	 2007 Wiederaufstieg in die 1. Bundesliga Ab-
stieg in die 2. BL 2008),Dritter Platz für die Schü-
ler beim Niedersachsen-Pokal

z	 2008 Erster Platz für die Schüler beim Turnier 
in Wetter, zweiter Platz beim Essener Youngster 
Cup, Qualifikation für die Deutsche Meister-
schaft (10. Platz)

z	 2009 Schüler „rutschen“ in die Jugendklasse 
hoch, NRW-Jugendkader-Nominierung für Tom 
Ruloff

z	 2010 Westdeutscher Vizemeister (Herren), 
Westdeutscher Jugendmeister

Höchster Turniersieg der Jugend auf der 
Deutschen Meisterschaft 22 : 2

die einzige Dame Claudia Werner auf Grund fehlender 
Mannschaft zum Meidericher Kanu Club gewechselt 
war, wollte nun Leandra Ruloff ihr Glück versuchen. 
Da bis zur Jugend Jungen und Mädchen gemischt spie-
len, stellte dies aber kein Problem dar. Ende des Jahres 
kamen dann sogar weitere Mädels dazu. 

Hinten v. l. n. r.: Hans-Gerd Werber, Phillipp Felsskohl,  

Thomas Bibo Kinzelmann, Sebastian Klaudt, Simon Hörstmann, 

Raphael Liss, Franz Kinzelmann und Boris Stolle.

Vorne v. l. n. r.: Marco Pereira, Robin Werner, Florian Onderka,  

Lars Heiliger, Tom Ruloff, Florian Müller, Felix Ludwig und 

Lukas Wahl.

Der „rote Klotz“ fügt sich wunderbar in die idyllische Natur ein

Insgesamt war 2010 ein sehr erfolgreiches Jahr. 
Zahlreiche Turniersiege reihten sich sowohl bei den 
Herren als auch bei der Jugend aneinander und auch 
der Nachwuchs konnte sich sehen lassen. Nach dem 

Aber auch außersportlich sind die Piraten un-
terwegs. Die Teilnahme am Bergheimer Rosen-
montagszug ist mittlerweile fester Bestandteil des 
Vereinslebens.

Auch das zweite Bootshaus macht sich

Ungefähr zur gleichen Zeit machte sich Materialwart 
Manfred Onderka am zweiten Standort des KKP, 
dem Eschmarer See, zu schaffen. Mit Unterstützung 
zahlreicher Vereinsmitglieder wurde am Eingang 
der ehemaligen Kiesgrube eine Treppe gebaut, das 
aus Schiffscontainern bestehende Gebäude von in-
nen und außen hergerichtet, eine Steganlage und 
Toiletten gebaut, ein Jugend- und Bandraum errich-
tet und neue Garagen für die Lagerung der Boote an-
geschafft. Aber auch am ursprünglichen Bootshaus 
am Discholls tat sich etwas. Das Fischereimuseum 
wurde 2010 umgebaut. Heute sieht es so aus:
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Das Jahr der Meister

Mit neuem Design und coolem Logo hatte  „Meister 
Manni“ alle Boote auf Vordermann gebracht, sodass 
den vier starken Bergheimer Teams für die neue Sai-
son nichts mehr im Weg stand. 

endlich die lautstarken Fans und erzielte mit einem 
wuchtigen Wurf den Siegtreffer. 

17 Jahre hatte der Kanu-Klub Pirat darauf warten 
müssen, um nach 1994 endlich wieder einen Meis-
tertitel zu gewinnen. In alter Tradition gab es natür-
lich auch einen Umzug durch das Dorf und anschlie-
ßend ein ausgelassenes Fest am Eschmarer See.

Nach dem Siegtreffer

Die Meister v.l.n.r. Florian Müller, Felix Ludwig, Robin Werner, 

Lars Heiliger, Tom Ruloff, Marco Pereira

Robin auf der EM 2013
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Und das zeigten sie auch gleich auf einem der 
größten Kanu-Polo-Turniere weltweit. Beim Inter-
nationalen Deutschland Cup sicherten sich Herren 
und Junioren (ehemalige Jugend) jeweils den dritten 
Platz. Die Schüler und die Jugend sammelten hier 
erste internationale Erfahrungen. 

Höhepunkt der Saison war wie immer die Deut-
sche Meisterschaft, diesmal in Berlin. Viele Fans 
und Freunde waren mitgereist, um die Piraten zu 
unterstützen. Und genau das taten sie dann auch, 
als die Junioren ins Finale einzogen. Durch eine 
hervorragend stehende Abwehr, eine phänomenale 
Torwartleistung von Robin Werner, der 13 erfolgrei-
che Paraden lieferte, und zwei durch Marco Pereira 
verwandelte Konter wurde zunächst ein respektab-
ler Vorsprung aufgebaut. Leider konnte der kurz vor 
Ende noch durch den starken Gegner KCNW Berlin 
egalisiert werden, was bei den zahlreichen Zuschau-
ern zu verstärktem Herzrasen führte. In der Verlän-
gerung mit Golden Goal erlöste Robin Werner dann 

Immer mit dabei, die Riesenfahne mit dem neuen Logo

Robin Werner schaffte es auf Grund seiner her-
vorragenden Torwartleistung im Folgejahr in den 
U21-Nationalkader, mit dem er unter anderem bei 
der EM 2013 in Polen Silber und bei der WM 2014 
in Frankreich Bronze holte. 2013 wechselte er zum 
Bundesligisten Meidericher KC.

©
 p

riv
at



119Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

Aber auch die anderen Piraten machten von sich 
hören. Nach ihrer starken Leistung bei der Deut-
schen Meisterschaft wurde das gesamte Team in den 
Landeskader berufen, beim Ländervergleichskampf 
Ende 2012 in Berne holte das  männliche U21 NRW 
Team Gold. Aber auch die Mädels zeigten, was in 
ihnen steckt, gleich drei der Bergheimer Piratinnen 
spielten für NRW. Leandra Ruloff als einziges Mäd-
chen  im Jugendkader, Katharina Schröder und Jen-
nifer Krüger im weiblichen U21 Kader.

Vorne mit dabei

Auch in den darauf folgenden Jahren waren die Pi-
raten immer vorne mit dabei. 2013 sicherten sich die 
Herren den ersten Platz der Leistungsklasse 2 bei 
der Deutschen Meisterschaft und stiegen so in die 
erste Bundesliga auf. 

Zeit für eine gründliche Renovierung

Der Aufstieg in die Bundesliga war Anlass noch 
einmal kräftig Hand ans Bootshaus am Eschmarer 
See zu legen. Unter der Leitung von Materialwart 
„Manni“ wurden Steganlagen und neue Spielfelder 
gebaut, die Sanitäreinrichtungen erweitert und neue 
Deko angebracht. So konnte 2014 und 2015 jeweils 
ein Bundesligaspieltag in Bergheim ausgerichtet 
werde. 

V. l. n. r.: Tom Ruloff, Marcellus Lammerich, Phlipp Feisskohl, 

Florian Müller, Jannik Bauer, Thomas Kinzelmann, Felix Ludwig, 

Marco Pereira

V. l. n. r.: Jennifer Krüger, Leandra Ruloff, Celina Leisner,  

Sandra Steinbach, Vanessa Obertreis, Jana Gregulla,  

Lea Lülsdorf es fehlt Katharina Schröder Katharina Schröder auf der EM 2015

Ein Jahr später hatten es die Mädels geschafft. 
Die erste Kanu-Polo-Damenmannschaft des KKP 
ging an den Start. Breits das erste Turnier war ein 
Erfolg. Nach einem spannenden Spiel um Platz drei, 
das erst im Penaltywerfen entschieden wurde, si-
cherten sich die Piratinnen den dritten Platz.

Als Dank für den große 
Einsatz und die vielen 
Stunden, die Manni teil-
weise auch allein in den 
Umbau investiert hatte, 
ließ der KKP ein ganz besonderes Porträt erstel-
len. Mit Unterstütung von Katharina Schröder und 
Lea Lülsdorf wurde das Bild auf eine große Holz-
tafel übertragen und am Eingang des Bootshauses 
aufgehängt. 

Europameister im eigenen Land

Katharina Schröder wurde 2014 bereits in den U21-
Nationalkader berufen und nahm 2015 an der EM 
in Essen teil. 
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Höher, schneller, weiter

Gemeinsam mit ihren Damen kämpfte sich „Kathi“  
hoch, bis 2015 der Titel des Westdeutschen Meis-
ters erzielt werden konnte. Sogar der Aufstieg in  
die Bundesliga war in Sicht, als die Damen bei 
der Deutschen Meisterschaft im Halbfinale stan-
den. Leider verloren sie knapp, konnten sich aber 
letztendlich noch einen sehr guten dritten Platz 
erkämpfen. Der Aufstieg schien somit aber un-
möglich, doch durch eine Absage eines anderen 
Bundesligisten „rutschen“ die Damen nach. Von 
der Leistungsklasse 3 in 2 Jahren in die Leistungs-
klasse 1. So schnell war bei den Piraten noch keine 
Mannschaft aufgestiegen. Die ehemalige Spielerin 
Claudia Werne, Betreuerin der Damen und ihr 
Mann Hans-Gerd, Trainer der Damen, freuten sich 
über die erfolgreiche Saison. 

Trainer „Hansi“ stolz mit den Pokalen seiner Mädels

Auszug aus einem Artikel zur Europameisterschaft von Lea Lülsdorf

Vom 26. bis 30. August fand in Essen auf dem Baldeney

see die 11. Europameisterschaft im Kanu-Polo statt. Rund 

15.000 Sportler nahmen an dem Großereignis teil, darun-

ter auch eine Bergheimerin.

Die Piratin Katharina Schröder spielt in der deutschen  

U21 Damen Nationalmannschaft, zusammen mit sieben 

weiteren Mädels aus Hanau, Coburg und Berlin. Insge- 

samt waren vier deutsche Nationalmannschaften mit  

dabei, zwei U21 Teams, der Damen und der Herren  

A-Kader.

Die EM im eigenen Land war für alle ein besonderes Erleb-

nis. Viele Fans, eine tolle Stimmung und super Leistungen 

der Teams sorgten dafür, dass am Sonntagmorgen alle deut-

schen Teams im Halbfinale standen. […] 

Die U21 Damen um Katharina Schröder mussten morgens 

um 8 Uhr gegen Frank-reich antreten, nach einem span-

nenden hin und her warf Schröder das Tor zum Sieg. Mit 

einem Endstand von 3 : 2 erreichte das deutsche Team das 

Finale. Im Finale trafen die U21 Damen auf Polen. Nach 

einem Halbzeitstand von 0 : 0 und einer sehr spannenden 

zweiten Halbzeit holten die Deutschen mit einem Endstand 

von 2 : 1 die erste Goldmedaille. […] Insgesamt waren die 

Deutschen sehr erfolgreich. Einmal Bronze und dreimal 

Gold im eigenen Land. 

Und ähnlich wie ihre männlichen Kollegen ein 
paar Jahre zuvor sind auch die Piratinnen nahezu 
vollständig im Länderkader vertreten. Im letzten 
Jahr holten sie für NRW Bronze. 

Das BL-Team v. l. n. r.:  

„Hansi“ Werner,  

Julia Schröder,  

Jennifer Krüger,  

Leandra Ruloff,  

Lea Lülsdorf,  

Jana Gregulla,  

Melina Funke-Kaiser
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Aber so wie die Damen aufgestiegen waren, stie-
gen die Herren leider ab. Nach zwei Jahren Bundes-
liga heißt es nun wieder LK 2. Dies nahmen einige 
der älteren Spieler zum Anlass, sich aus der Leis-
tungsebene zurück zuziehen und den Weg für die 
Jüngeren freizumachen. So kam es, dass im hiesigen 
Jubiläumsjahr ein neu aufgestelltes Herren-, sowie 
ein erstklassiges Damenteam, ein gemischtes Schü-
ler- und Jugendteam und erstmals auch ein 2. Her-
renteam bei den Kanu-Polo-Turnieren der Welt zu 
sehen sind. Für Katharina Schröder wird dieses Jahr 
besonders aufregend, sie wird mit der U21-National-
mannschaft an der WM in Italien teilnehmen. 

Langweilig wurde es nie

2015 war aber auch außersportlich ein sehr aufre-
gendes Jahr, gleich zu Beginn der Saison gab es eine 
„kleine“ Panne. Auf dem Weg zu einem Turnier in 
Prag, fing der Motor des geliehenen Busses an zu 
brennen und konnte erst von der Feuerwehr ge-
löscht werden, nachdem er nahezu ausgebrannt war. 

Die junge erste Herren

Pfingsten 

1994

Pfingsten 1997

Die „Silberrücken“, das zweite Herrenteam des KKP

Passiert ist bei dem Unglück niemandem et-
was und auch Boote und Gepäck konnten noch 
rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Mit 
freundlicher Unterstützung der Polizei Frankfurt 
wurde die Truppe mitsamt Anhänger zum nächs-
ten Rastplatz abgeschleppt und hatte zuhause viel 
zu erzählen. Zum Turnier ging es allerdings nicht 
mehr. 

Wie der Anfang, so das „Ende“

So wie alle Piraten vor 90 Jahren begonnen haben, 
werden sie wohl auch enden (wenn überhaupt). Denn 
fast jeder Sportler wird irgendwann zum Wander-
fahrer und findet Gefallen an den gemütlichen Tou-
ren quer durch die Welt, Kinder und Enkelkinder 
nur eine Bootslänge entfernt und am Abend auf dem 
Zeltplatz rund ums Lagerfeuer sitzend. 

Wer kann da schon „Nein“ sagen? So besteht die-
ses Grüppchen seit Beginn an immer fort, gemischt 
mit jeder Altersklasse und zeigt, dass auch ein alter 
Verein bei seinen Wurzeln bleibt. � z
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Wolfgang Becker und Wolfgang Rehmer

50 Jahre Entwicklung der  
Troisdorfer Leichtathletik-Gemeinschaft

1955 hatte Alwin Herrmann dafür gesorgt, dass auch beim SSV 05 Troisdorf Leichtathletik  
betrieben wurde. Der erfolgreichste Leichtathlet dieser Zeit war Harald Feuerherm,  
der 1961 deutscher Vizemeister der Junioren über 400 m wurde. Als in den Folgejahren mit  
Wolfgang Becker, Karl-Willi Fries und Peter Haas weitere Athleten in die deutsche Spitze drängten, 
wurde dies beim auf Fußball ausgerichteten SSV 05 nicht ganz ernst genommen. 

1966 konnten die neun Vereinsgründer  
knapp 200 Leichtathleten bewegen, 

sich einer neuen sportlichen Heimat – der Troisdorfer 
Leichtathletik-Gemeinschaft (TLG) – anzuschließen. 
Die hochmotivierten Männer um Alwin Herrmann, 
Hans Nadzeyka, Rudolf Schmitz, Hans Heitkamp, 
Ferdi Wirtzfeld, Franz-Joseph Bermann, Helmut 
Stricker und Dr. Hans Kleine-Arndt bahnten eine 
sehr erfolgreiche Entwicklung des jungen Leichtath-
letikvereins an. Bereits drei Jahre später standen auf 
der Mitgliederliste 451 Namen aller Altersgruppen.

Schon 1967 organisierte Alwin Herrmann auf 
der Aschenbahn „Auf der Heide“ ein großartiges 
Internationales LA-Sportfest mit 600 Zuschauern. 
Zahlreiche hochkarätige Veranstaltungen fanden 
dort bis zum Umzug 1997 ins neue Aggerstadion 
statt. 

1972 dachten „unser Alwin“ und andere darüber 
nach, wie man die Leichtathleten, die ihr Leistungs-
training beenden wollten, weiter an die TLG binden 
könne. So engagierten sich Jochen Barth, Franz-Jo-
sef Schmitz und Dr. Rainer Schöpe für den Aufbau 

Peter Haas, sein Vereinsrekord im 5-Kampf ist so alt  

wie die TLG, 50 Jahre

Rolf Overath,  

hat die meisten  

Medaillen  

bei deutschen 

Meisterschaften 

gewonnen (13)
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einer Basketballgruppe, die heute eine sehr vitale 
Abteilung darstellt.

1975 / 1976 kam es nach heftigen Diskussio-
nen zur „LG Jägermeister Bonn / Troisdorf“, einem 
sportlichen Zusammenschluss mit dem LC Bonn 
und dem Bonner SC mit finanzieller Unterstützung 
durch die Firma Jägermeister. Dem Vorsitzenden des 
LC Bonn Martin Block gelang es, den Schnapsher-
steller zu überzeugen, die Leichtathletik in Bonn 
und Troisdorf zu unterstützen. Der Vorsitzende der 
TLG Rudi Schmitz konnte nicht nachvollziehen, 
dass jugendliche Sportler für Alkohol Werbung ma-
chen sollten, und trat konsequenterweise zurück.  
Josef Fischer übernahm den Vorsitz der TLG.

dass es Kapazitätsprobleme in den Turnhallen gab. 
Zu dieser Zeit modernisierte sich die Mitgliederver-
waltung und führte die zunächst nicht von allen ge-
liebte Einzugsermächtigung ein.

Mit großer Begeisterung und freudigen Erwar-
tungen zogen die Leichtathleten von der „Heide“ 
ins neue wunderschöne „Aggerstadion“ um. Bessere 
Trainings- und Wettkampfbedingungen ließen die 
Leistungen der wettkampforientieren TLG-Ath-
leten in der Obhut fleißiger und gut ausgebildeter 
Trainer weiter hochschnellen. Großartige natio-
nale und internationale Sportfeste – bis zu 5.000 
Zuschauer wurden gezählt – etablierten sich unter 
der Organisation eines hochengagierten Vorstandes 
und mit dem Einsatz zahlreicher treuer Kampfrich-
ter dort. 

Während dieser Zeit – also vor über 40 Jahren – 
gründeten Georg Schocke, Kaspar Quadt und Claus 
Schimmelpfennig mit Unterstützung der erfolgrei-
chen Läufergruppe um Wolfgang Becker den Lauf-
treff „Auf der Heide“. Dieser war einer der ersten LTs 
in NRW und existierte mit Unterstützung zahlrei-
cher engagierter Lauftreffleiter fast 4 Jahrzehnte, bis 
sich leider 2009 keine Person mehr fand, die die Ver-
antwortung für deren Organisation übernehmen 
wollte. 

Schon 1977 war die TLG auf über 700 Mitglieder 
– davon fast 100 Basketballspieler – angewachsen, so 

1978 wurde die LG Jägermeister unter der Fe-
derführung von Wolfgang Rehmer um die SpVgg 
Lülsdorf-Ranzel erweitert.

1984 endete der Sponsorenvertrag mit Jäger-
meister, und die TLG verließ die LG. Gleichzeitig 
sank die Mitgliederzahl bedauerlicherweise wieder 
unter 600 – ein kleines Tief lag über dem Verein.

1990 wurde Gerhard Fischer Vorsitzender, un-
terstützte Bernhard Gatzke bei der Gründung einer 
Triathlongruppe und sorgte dafür, dass sich die LG 
Bonn-Meckenheim-Troisdorf konstituierte. Die 
wechselhafte Geschichte der LG endete 2009. 

Birgit Wilkes,  

lief mit der deutschen  

4 x 110-Yards-Staffel  

1975 Weltrekord,  

hält seit 1974  

den Kreisrekord  

im Weitsprung  

(6,54 m)

Bernhard Gatzke,  

war 1980 4. der Hallen-Europameisterschaften über 3.000 m©
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Schon Gerhard Fischer beklagte die Konkurrenz 
für die Sportvereine durch die aufkommenden Fit-
nessstudios und schlug eine enge Kooperation mit 
dem Gymnasium Zum Altenforst und dem Sport- 
und Gesundheitszentrum des Kreissportbundes 
vor.

Das Jahr 1992 war u. a. dadurch geprägt, dass es 
zu einer Kooperation mit der Firma TNT kam und 
eine Betriebssportgruppe gegründet wurde, die bis 
heute unter der Leitung von Karl-Theo Bold exis-
tiert. Eine vitale Gruppe „Kickboxen“ animierte Ju-
gendliche von 1992 bis 1995, sich in der Turnhalle 
kräftig auszutoben. Mit dem Weggang der Macher 
verschwand diese wertvolle Gruppe leider von der 
Bildfläche.

ihren speziellen Geschäftsordnungen und eigenen 
Vorständen gegründet: Leichtathletik / Triathlon 
(LA), Basketball (BB), Turnen-Spielen-Volleyball 
(TSV), Gesundheit und Sport (GuS, eine Koopera-
tion mit dem Troisdorfer Krankenhaus) und später 
Marathon-Ultrateam (MUT).

Ab dieser Zeit wuchs die TLG gewaltig an und 
konnte schon 1998 das tausendste Mitglied Alexan-
der Hürth begrüßen. Die Abteilung „Leichtathle-
tik / Triathlon“ verzeichnete 600, „Basketball“ 100, 
„Turnen-Spielen-Volleyball“ 200 und „Gesundheit 
und Sport“ 60 Mitglieder. In der dem Hauptvor-
stand unterstehenden Betriebssportgruppe von 
TNT befanden sich 40 Mitglieder.

Mit 1.193 Mitgliedern am 1. 1. 2002 erreichte 
die Troisdorfer Leichtathletik-Gemeinschaft ihre 

1995 wandte sich eine Gruppe von 80 unzufrie-
denen Mitgliedern eines Troisdorfer Sportvereins 
an den Vorstand und wurde nach einigen intensiven 
Vorbereitungsgesprächen in die TLG integriert. In 
zahlreichen Vorstandssitzungen unter Leitung des 
damaligen Vorsitzenden Wolfgang Becker wurde 
anschließend eine generelle Umstrukturierung in 
einen zeitgemäßen Mehrspartenverein beschlossen. 
Unter dem formaljuristisch verantwortlichen und 
mit repräsentativen Aufgaben versehenen „Haupt-
vorstand“ wurden sportlich und im Rahmen ihrer 
genehmigten Budgets autonome Abteilungen mit 

vorläufige Mitgliederhöchstzahl, nachdem 2001 die 
Abteilung Marathon-Ultrateam (MUT) gegründet 
worden war.

Im TLG-Echo – der Vereinszeitschrift – von 
1999 steht geschrieben, dass 40 Trainingsgruppen 
insgesamt 120 Stunden pro Woche in der Obhut von 
35 Übungsleitern Sport betrieben. Dort kann auch 
nachgelesen werden, dass Alwin Herrmann wohl-
verdient für sein langjähriges und leidenschaftliches 
Engagement für den Leichtathletiksport in Trois-
dorf und im Verband mit der Bundesverdienstme-
daille geehrt wurde.

Heide Brenner, hat genau wie Bernhard Gatzke  

bei deutschen Meisterschaften 12 Medaillen  

gewonnen

Karen Schmidt, hielt 13 Jahre lang mit 13,4 sec  

den deutschen B-Jugend-Rekord über 100 m-Hürden©
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Mit Hilfe eines Sponsorenvertrages für drei 
Jahre mit der Ruhrgas-AG bzw. mit den Stadtwer-
ken Troisdorf konnte der leistungsorientierte Sport 
materiell erneut großartig unterstützt werden. Die 
Kosten für die Teilnahme an den LA-Meisterschaf-
ten waren gesichert, Geräte für den Trainings- und 
Wettkampfbetrieb konnten in großzügigem Maße 
angeschafft werden. 

Nach wochenlangen „ideologischen Diskussi-
onen“ im Vorstand der Abteilung LA unter Einbe-
ziehung des Hauptvorstandes wurde bei der Mit-
gliederversammlung der aktuelle LA-Vorstand zu 
großen Teilen abgewählt; Klaus Ehrnsperger löste 
Helmut Buß ab.

Bedauerlicherweise verließen daraufhin 2 Jahre 
später ungefähr 100 Leichtathleten unter Führung 
von Thomas Eickmann die TLG, um in Siegburg 
eine neue sportliche Heimat zu finden.

Ab ihrer „Geburt“ 1966 bis zum jetzigen Zeit-
punkt haben sich neben zahlreichen anderen ehren-
amtlichen Funktionsträgern 8 Vorsitzende äußerst 
engagiert um die Geschicke der Troisdorfer LG 
gekümmert:

1966 – 1975: Rudi Schmitz
1976 – 1986: Josef Fischer
             1987: Franz-Joseph Bermann

1988 – 1991: Gerhard Fischer
1992 – 2002: Wolfgang Becker
2003 – 2005: Dieter Friebe
2006 – 2007: Wolfgang Becker
2008 – 2009: Erhard Vollmann
2010 – jetzt:   Ralf Saborowski
Für ihre besonderen Verdienste erhielten Frau 

Erna Nadzeyka und Herr Gerhard Fischer die Eh-
renmitgliedschaft in der TLG.

Sechs Mal wurden unter ihrer Leitung die Sat-
zungen zeitgemäß angepasst und zahlreiche Ge-
schäfts- und Abteilungsordnungen kreiert.

1977 entstand ein erstes Vereinsjahrbuch: das 
„TLG-Echo“. Leider gelang es nicht immer, ein jähr-
liches Exemplar anzufertigen. 2009 erschien man-
gels Mitarbeiter die letzte Ausgabe.

Mit dem Mitarbeiterproblem beschäftigten 
sich die Vorstände schon seit mindestens 30 Jah-
ren, obwohl die formellen Aufgaben indes kräf-
tig angestiegen sind. Auch die Mitgliederzahlen 
der TLG sind in den letzten Jahren deutlich ge-
schrumpft. Die Zeiten und die sportlichen Ge-
pflogenheiten ändern sich mit wachsenden An-
geboten neuer Sportarten und mit der starken 
Konkurrenz der Fitnessstudios. Der aktuelle Vor-
sitzende Ralf Saborowski versucht mit Akribie, 
dem Verein ein zeitgemäßes Kleid zu verschaffen. 
So wurde eine Mitgliederbefragung durchgeführt, 

Maximilian Bahn,  

Langstreckler  

mit 10 DM-Medaillen

Susanne Ritter,  

holte 2001 bei den  

Cross-Europameisterschaften 

Mannschafts-Bronze
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die Homepage modernisiert, eine Werbekam-
pagne gestartet und vieles mehr in Gang gesetzt. 
Nicht immer gelingt mangels Mitarbeitern die 
perfekte Umsetzung.

Im Jubiläumsjahr können die Leichtathleten auf 
das von der Stadt großzügig renovierte wunder-
schöne Aggerstadion wieder zurückgreifen. Dar-
über hinaus stehen den aktiven TLG-Mitgliedern 
genügend sehr gute städtische Sporthallen zur 
Verfügung.

Viele deutsche Spitzenathleten haben den Na-
men „Troisdorfer LG“ nicht nur in ganz Deutsch-
land, sondern auch in Europa bekannt gemacht. 
Rolf Overath war 1971 der erste, der deutscher Ju-
gendmeister wurde (Weitsprung), der bei den U20-
Europameisterschaften gestartet ist und der einen 

deutschen Jugendrekord im 10-Kampf aufgestellt 
hat. 13 Medaillen hat er bei deutschen Meister-
schaften gewonnen. Sogar einen Weltrekord mit der 
4 x 110-Yards-Staffel hat 1975 Birgit Wilkes aufge-
stellt, nachdem sie deutsche Juniorenmeisterin im 
Weitsprung geworden war und beim Europa-Cup 
mit der Nationalmannschaft die Bronzemedaille ge-
wonnen hat.

Aus den ersten Jahren der LG mit Bonn sind die 
Langstreckler Bernhard Gatzke und Heide Brenner 
zu nennen, die beide bei deutschen Meisterschaf-
ten jeweils 12 Medaillen gewonnen haben, Bern-

hard sicherlich als Höhepunkt mit Platz 4 bei den 
Hallen-Europameisterschaften.

In der Zeit nach dem Ausstieg aus der LG war 
es Karen Schmidt, die als 6. der U20-Europameis-
terschaften im Weitsprung und deutsche B-Jugend-
Rekordlerin über 100 m-Hürden die TLG bekannt 
gemacht hat (8 Medaillen bei DM).

Nach einer kurzen Durststrecke waren es 
Sprinter und Langstreckler, die deutsche Spitzen-
klasse darstellten. Rasgawa Pinnock wurde 2000 
mit der deutschen 4x100 m-Staffel 6. bei der Junio-
ren-WM. Und Klaus Ehrnsperger vertrat den DLV, 
der beim Europa-Cup Platz 2 belegte, in der 4 x 400 
m-Staffel.

Weitere Spitzenplazierungen gab es durch die 
Langstreckler Susanne Ritter, Maximilian Bahn und 

Oliver Mintzlaff. Maxi 
und Oliver haben bei deut-
schen Meisterschaften 10 bzw. 8 Medaillen 
gewonnen, Susanne ebenfalls 8. Ihr Highlight in 
der Troisdorfer Zeit war im Jahr 2000 die Bronze
medaille mit der deutschen Crosslauf-Mannschaft 
bei den Europameisterschaften.

108 Medaillen bei deutschen Meisterschaften hat 
es in diesen 50 Jahren für TLG-Athleten gegeben, 
davon waren immerhin 29 aus Gold, nicht gerech-
net die unzähligen Titel unserer in den letzten Jah-
ren sehr rührigen Senioren.� z

Klaus Ehrnsperger,  

erzielte beim  

Europa-Cup 1997  

mit der deutschen  

Mannschaft Silber
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Ulrich Herzog

Eine zufällige Begegnung mit großen Folgen
Der Erfinderclub Troisdorf e.V.

Eigentlich war Hannskarl Becker, 
pensionierter Mitarbeiter von HT Troplast, auf dem Weg 
nach Neuss, wo er mit Gleichgesinnten einen Erfinderclub 
für Jugendliche gründen wollte, als er Peter Haas, damals Schulleiter der Gesamtschule  
am Bergeracker, traf. Dabei erzählte Becker voller Vorfreude von seinen Plänen. Immer offen  
für neue Ideen, fragte Peter Haas, warum er diesen Club nicht in Troisdorf gründen wolle,  
wo es sicherlich auch viele kreative Jugendliche gäbe. Von dieser so naheliegenden Idee  
war Hannskarl Becker so angetan, dass er sofort auf das Angebot einging.

Kurze Zeit später, Ende 2001, berief Peter Haas 
eine Gründungsversammlung ein. Die elf an-

wesenden Personen beratschlagten über die Ziele 
und Aufgaben des zu gründenden Erfinderclubs 
und baten Hans-Werner Riehe, eine Vereinssat-
zung zu entwerfen. Zum Vorsitzenden wurde Hans-
Ulrich Herzog gewählt, Martin Lenkersdorf zum 
stellvertretenden Vorsitzenden und Florian Hansen 
zum Schriftführer und Kassenwart. Einige Wochen 
später wurde in der zweiten Gründungsversamm-
lung die Vereinssatzung diskutiert und einstimmig 
angenommen. Herzog bekam den Auftrag, den Ver-
ein mit dem Namen INSTI Erfinderclub Troisdorf 
e.V. in das Vereinsregister eintragen zu lassen und 
seine Gemeinnützigkeit zu beantragen.

Am 17. September 2002 erfolgte die Eintragung 
des Erfinderclubs in das Vereinsregister unter der 
Nummer VR 2434. Wenig später war auch die Ge-
meinnützigkeit zuerkannt. Nun konnte die Arbeit 
beginnen.

INSTI steht für „Innovationsstimulierung“ 
und war ein Projekt, mit dem der Erfindergeist in 
Deutschland gefördert werden sollte. Ins Leben 
gerufen hatte es 1986 der damalige Forschungsmi-
nister Jürgen Rütgers. Mit dem Management des 
Projekts, dem zum Schluss etwa 160 Erfinderclubs 
angehörten, war das Institut der Deutschen Wirt-
schaft in Köln beauftragt. Neben finanzieller Un-
terstützung erhielten die Clubs informelle Unter-
stützung auf den verschiedensten fachspezifischen 
Gebieten wie Patentwesen, Innovationen, Kreativi-
tätsförderung und Vermarktung von Erfindungen. 

Außerdem konnten die Erfinder des INSTI-Projekts 
jedes Jahr ihre Erfindungen auf einem gemeinsamen 
Stand auf der Erfindermesse iENA in Nürnberg der 
Öffentlichkeit präsentieren.

Aller Anfang ist schwer

Der Erfinderclub sollte allen Jugendlichen der Re-
gion offen stehen. Doch wie kann man diese für das 
Erfinden begeistern? Kurzer Hand wurde entschie-
den, zu den Jugendlichen zu gehen, nämlich in eine 
Schule, um dort eine Erfinder AG einzurichten. Da 
Realschulen Technik als Schulfach anbieten und 
folglich über Technikräume verfügen, fragten wir 
den damaligen Schulleiter der Realschule Heim-
bachstraße Rolf Hönscheid, ob er an einer Erfinder 
AG in seiner Schule interessiert wäre. Ohne zu über-
legen war er sofort damit einverstanden.

Die härteste Nuss galt es allerdings noch zu kna-
cken: Wie sollten wir den Jugendlichen das Erfin-
den „beibringen“ und sie dabei anleiten? Dazu gab 
es leider keinerlei Informationen. Wir mussten also 
selbst ein Arbeitskonzept entwickeln. Fest stand le-
diglich, dass die Jugendlichen ihre Erfindungen als 
funktionsfähige Modelle bauen sollten, damit sie sie 
wirklich „begreifen“ konnten.

Fast wöchentlich traf sich eine Arbeitsgruppe, 
um ein tragfähiges Konzept zu erarbeiten. Ein Pro-
tokoll folgte dem anderen. Zwischenzeitlich hatte 
die Erfinder AG begonnen, sodass wir allmählich 
aus unseren praktischen Erfahrungen lernen konn-
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ten. Dazu bekamen wir auf der Erfindermesse in 
Nürnberg Tipps von anderen INSTI-Erfinderclubs. 
Schließlich hatten wir nach etwa drei Jahren eine 
Anleitung erstellt, die eine Zusammenarbeit zwi-
schen den Betreuern und den Jugendlichen auf 
Augenhöhe ermöglichte. Natürlich wird das Kon-
zept auch jetzt immer wieder den Erfordernissen 
angepasst.

Die Arbeitsweise des Erfinderclubs

Die Ziele des Erfinderclub Troisdorf e.V. umfassen, 
Jugendliche für naturwissenschaftlich-technische 
Fragestellungen zu begeistern, ihre Kreativität zu 
fördern und ihnen die Möglichkeit zu bieten, ihre 
innovativen Ideen unter Anleitung in handwerk-
lich-praktischer Arbeit zu realisieren.

Zu Beginn jedes Schuljahrs erhalten die neuen 
Teilnehmer in der Erfinder AG ein Kreativitäts-
training, in dem sie erfahren, wie sie ihre Kreati-
vität gezielt verbessern können. Es schließt sich 
eine Einführung in das Patentwesen sowie in die 
Patentrecherche an. Ab dann gestalten die Jugend-
lichen die Erfinder AG selbst, indem sie weitgehend 
selbständig für ihre innovativen Ideen nach Lö-
sungen und Plänen zur Umsetzung suchen. Dabei 
agieren die Betreuer weitgehend als Moderatoren 
und greifen nur ein, wenn die Pläne mit physika-
lischen Gesetzen und technischen Gegebenheiten 
kollidieren.

Von der ersten AG-Stunde an werden die Ju-
gendlichen angehalten, Probleme in ihrem Alltags-
leben aufzuspüren und neue Bedürfnisse ausfindig 
zu machen. Dadurch kann die Theorie nahtlos in 
das praktische Arbeiten übergehen. Ihre durchweg 
alltags- und lebensverbessernden Ideen werden in 
Bezug auf Käuferschichten, Marktpotenzial, Wirt-
schaftlichkeit, Nutzen für die Wirtschaft / Gesell-
schaft, Durchführbarkeit und andere Kriterien 
diskutiert und geprüft. Erst dann werden Lösungen 
zu den erkannten Problemen erarbeitet und nach 
entsprechender Planung funktionstüchtige Modelle 
gebaut.

Die Jugendlichen, die eine interessante Erfin-
dung umgesetzt haben, erhalten nach einem Trai-
ning in Präsentationstechnik die Möglichkeit, diese 
auf der Erfindermesse iENA in Nürnberg vorzu-
stellen. Dabei können sie ihre Fähigkeiten in Prä-
sentation, freier Rede und Diskussion mit fremden 
Menschen üben. So gewinnen sie Selbstbewusstsein 
und Qualifikationen für Berufsausbildung oder Stu-
dium, die ihnen der reguläre Schulunterricht nicht 
bieten kann.

Ziele des Erfinderclubs Troisdorf e.V. sind:
z	 Förderung der Kreativität und Kritikfähigkeit
z	 Stärkung des Interesses an Naturwissenschaften 

und Technik
z	 Unterrichtung in Technik und handwerklichem 

Arbeiten
z	 Anleitung bei der Lösung technischer Probleme
z	 Stärkung der persönlichen Fähigkeiten
z	 Stärkung des Selbstwertgefühls und des Selbst- 

bewusstseins
z	 Hilfen bei der Berufswahl und der Suche nach ei-

nem Ausbildungsplatz
z	 Interesse an Themen, die nicht auf dem Unter-

richtsplan stehen, zu wecken
Durch Besuche naturwissenschaftlich / tech-

nischer Museen und Institutionen sowie lokaler 
Firmen soll die Neugier der Jugendlichen auf Na-
turwissenschaft und Technik zusätzlich geweckt 
werden. Gleichzeitig erhalten sie damit Perspekti-
ven für die Berufswahl.

Die Erfinder AG und ihre bisherigen Projekte

Im Schuljahr 2002/03 nahm der Club die Arbeit 
mit drei interessierten Jugendlichen an der Real-
schule Heimbachstraße auf. Gleich zu Beginn be-
merkte ich in einem bestimmten Zusammenhang, 
dass die Flossen von Fischen und Meeressäugern 
bei der Fortbewegung im Wasser trotz aller Technik 
bis heute den höchsten Wirkungsgrad aufweisen. 
Diese Information nahm Andreas Luperti auf und 
fragte in der nächsten AG-Stunde: „Wenn die Fisch-
flosse so effizient ist, warum bauen wir dann nicht 
ein Boot mit Flossenantrieb?“ Spontan wollte ich 
ihm erklären, dass wir für dieses Vorhaben weder 
die erforderlichen Anlagen und Gerätschaften, noch 
das notwendige Wissen hätten. Doch im nächsten 
Moment schoss es mir durch den Kopf, dass wir be-
schlossen hatten, keine Idee von vorn herein zu ver-
werfen. Ohne zu ahnen, dass sich daraus das größte 
Projekt entwickeln würde, das der Erfinderclub bis 
heute durchgeführt hat, antwortete ich: „Warum 
nicht?!“

Zusammen mit Christopher Metzemacher, 
der sich mit Andreas zusammen tat, war ein Plan 
schnell erarbeitet. Es sollte ein ein Meter langer Mo-
dellkatamaran werden, zwischen dessen Rümpfen 
eine Flosse, angetrieben durch einen Akkuschrau-
ber, horizontal schlägt. Die Rümpfe ließ das Club-
mitglied Cosmas Lorry bei der Firma Röchling aus 
PVC-Platten tiefziehen. Die für den Antrieb notwen-
dige Kurbelwelle durften Andreas und Christopher 
in der Leerwerkstatt der Firma profine zusammen 
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mit den Lehrlingen unter An-
leitung des Ausbilders And-
reas Pauly herstellen. Der Zu-
sammenbau verlief mit Hilfe 
des Clubmitglieds Alexander 
Klein problemlos.

Aufgeregt wie kleine Kin-
der ließen wir den Flossenka-
tamaran zur Jungfernfahrt in 
den an der Realschule gelege-
nen Weiher der Burg Wissem 
gleiten. Das Boot lag satt im 
Wasser. Als der Akkuschrau-
ber eingeschaltet wurde und die Flosse zu schlagen 
anfing, war das Erstaunen allerdings groß: Nach 
anfänglich trägem Dümpeln, als wolle sich das Ge-
fährt nicht so recht entscheiden, in welche Rich-
tung es Fahrt aufnehmen solle, setzte es sich ganz 
vorsichtig rückwärts in Bewegung. Trotz aller Ent-
täuschung über den Fehlschlag brachen wir in ein 
herzhaftes Gelächter aus.

Die Ursache war schnell gefunden: Wir hatten 
eine Flosse aus PVC von 20 mal 10 cm mit 3 mm Di-
cke angebracht, die vollkommen starr anstatt flexi-
bel war. Der Vortrieb der Fischflosse erfolgt jedoch 
stets an der Krümmung, die von der Flossenbasis 
bis zur Spitze läuft. Dennoch beschlossen wir, mit 
unserem „Flossi“ im Herbst 2004 zur iENA nach 
Nürnberg zu fahren, da es primär darum ging, das 
Prinzip zu demonstrieren. 
Außerdem war ein zweites 
Projekt in Entwicklung.

Parallel zum Flossenkata-
maran befasste sich Bernhard 
Dyck, der dritte im Bunde der 
ersten Erfinder AG, damit, 
eine Kugelachterbahn zu ent-
werfen. Ursprünglich wollten 
wir „Grundlagenforschung“ 
betreiben und herausfinden, 
wie sich unterschiedlich po-

sitiv und negativ gekrümmte schiefe Ebenen auf 
die Geschwindigkeit einer herunterrollenden Kugel 
auswirken. Schnell erwuchs aus den trockenen phy-
sikalischen Versuchen die Idee, ein Spiel zu entwi-
ckeln. Eine Kugel sollte eine Rampe hinunter durch 
einen Looping und andere Achterbahn-Figuren 
rollen. Also besorgten wir Schweißdraht, den wir 
entsprechend zurechtbogen. Zwei Drähte wurden 
durch u-förmige Klammern, die von unten ange-
lötet waren, zusammen gehalten. Dabei mussten 
sie stets absolut parallel verlaufen, damit die Kugel 
nicht herunterfallen konnte. Was anfänglich noch 
als einfaches Vorhaben eingestuft worden war, stellte 
sich bald als äußerst knifflige Feinarbeit heraus. Erst 
am Abend vor unserer Fahrt nach Nürnberg war 
die Kugelachterbahn mit Looping und Steilwand so 

Christopher Metzemacher  

auf der offiziellen Jungfernfahrt  

am 7. 10. 2008 auf dem Rotter See

Bernhard Dyck präsentiert  

die Kugelachterbahn  

auf der Erfindermesse iENA  

in Nürnberg
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justiert, dass die Kugel unfallfrei bis zum Bahnende 
rollte. Dort empfing sie ein aus Fischertechnik-Ele-
menten gefertigter Aufzug, der sie automatisch wie-
der nach oben beförderte.

Der erste Auftritt auf der Erfindermesse war na-
türlich für uns alle aufregend. Kontakte zu anderen 
Jugend-Erfinderclubs wurden geknüpft, Erfahrun-
gen ausgetauscht und Freundschaften geschlossen, 
die teilweise bis heute bestehen. Andreas, Bernhard 
und Christopher fanden sich nach schüchternen 
Anfängen sehr schnell in die Rolle des „Vertreters in 
eigener Sache“ ein und präsentierten ihre Projekte 
bereits am zweiten Tag souverän. Der Flossenkata-
maran erhielt als innovative Idee eine Bronzeme-
daille verliehen. Dagegen war die Kugelachterbahn 
der Publikumsmagnet. Ob Groß oder Klein, ständig 
wollte das Publikum die Kugel rollen lassen. Der 
größte Erfolg war jedoch, dass die Jugendlichen mit 
viel Selbstvertrauen und Kommunikationsfreude 
nach Hause fuhren.

Der Fehlschlag mit „Flossi“ bei der Jungfern-
fahrt war für uns erst recht Ansporn, ein funkti-
onsfähiges Flossenboot zu bauen. Doch bevor diese 
spannende Geschichte erzählt werden soll, sollen 
noch die weiteren Erfindungen vorgestellt werden.

Im darauf folgenden Schuljahr entwickelte Arnd 
Eichler ein „Multifunktions-Küchenwerkzeug“. 
Grundlage war der Griff einer elektrischen Zahn-
bürste. Auf diese sollten Geräte wie Spülbürste, 
Stahlwolle, Schraubenzieher, Spachtel und andere 
Werkzeuge gesteckt werden können. Der Vibrati-
onsmotor des Zahnbürstengriffs sollte das Arbeiten 
mit den Werkzeugen erleichtern. Ulf Wingender 
baute einen einwandfrei funktionierenden Folien-
schneider. Angeregt durch das Erlebnis, dass ein 
Lastwagenfahrer mit seinem LKW vor einer Unter-
führung anhalten musste, da sein Auflieger für die 
Brücke zu hoch war und sich der nachfolgende Ver-
kehr staute, entwarf Michael Wollsiefen ein Warn-
gerät für Brücken mit einer Durchfahrtshöhe unter 
dem normalen Maß.

Mit diesen Projekten fuhren wir 2005 zur Er-
findermesse. Sowohl das „Multifunktions-Küchen-
werkzeug“ als auch der Folienschneider wurden mit 
einer Bronzemedaille ausgezeichnet. Wie zuvor und 
auch danach kamen die drei Erfinder mit sehr viel 
Selbstvertrauen und Redegewandtheit zurück.

Fast glaubten wir schon, dass der Erfinderclub 
Troisdorf e.V. nun Stammgast auf der Erfindermesse 
werden würde. Doch im Schuljahr 2006/07 wur-
den wir in die Realität zurückgeholt. Obwohl neun 
Schüler an der Erfinder AG teilnahmen, fand sich 
keine zündende Idee, die wir bearbeiten konnten. 
Dies wiederholte sich auch im Schuljahr 2007/08.

Dafür konnten vier Jugendliche im Schuljahr 
2006/07 zwei große Erfolge feiern. Philipp Lichten-
berg und Michael Patel erfanden eine Müllpresse, 
mit der man das Müllvolumen in Mülltonnen redu-
zieren kann. Kai Neubauer und Jennifer Ziesel bau-
ten unter Anleitung von Cosmas Lorry einen Ten-
nisballsammler. Dieser wird über den Tennisplatz 
geschoben, wobei an Keilriemen befestigte Schau-
feln, die, von einem Elektromotor angetrieben, he-
rumliegende Tennisbälle über eine schiefe Rampe 
und einen Kasten beförderten. Beide Projekte er-
hielten auf der Erfindermesse in Nürnberg 2008 für 
ihre kreativen Ideen eine Silbermedalle.

Im Schuljahr 2008/09 erhielten wir das Angebot, 
auch in der Korczak-Realschule eine Erfinder AG zu 
veranstalten. In diese Gruppe, bestehend aus Marvin 
Albus, Max Heuser, Tom Pfitzner, Timo Reitemeyer 
und Fatih Yartun gab ich die Einladung zu einem 
Erfinderwettbewerb mit dem Titel „Alltagshilfen für 
Kleinwüchsige“. Bei der Frage, wo Kleinwüchsige 
im Alltag Probleme haben, kamen die Jugendlichen 
schnell auf die hohen Regale in Selbstbedienungslä-
den. An Lösungsvorschlägen, wie die Kleinwüchsi-
gen ohne Hilfe an die Waren in den oberen Regalen 
gelangen konnten, mangelte es nicht: Teleskopleiter, 
klappbarer Hocker, Greifarm und andere Hilfsmit-
tel wurden aufgezählt. Doch kein Lösungsvorschlag 
erschien praktikabel, bis der Gedanke an einen Ein-
kaufs-Trolley ins Spiel kam. Nun überschlugen sich 
die Vorschläge. Während ich nur in der Runde saß 
und versuchte, die Ideen zu protokollieren, warfen 
sich die Jugendlichen die „Ideenbälle“ zu. Am Ende 
der Stunde war die Lösung gefunden: Ein Einkaufs 
Trolley, der aus drei Stufen besteht, wobei die un-
terste Stufe zur Platzeinsparung einschiebbar ist 
und der Tritt der obersten Stufe zum Verstauen der 
Einkaufssachen aufgeklappt werden kann. Die Rol-
len des Trolleys sind so angebracht, dass sie im Stand 
keinen Bodenkontakt haben, sodass der Trolley 
beim Besteigen nicht wegrollen kann.

Im selben Schuljahr entwickelte in der Realschule 
Heimbachstraße Fabian Popiehn unter Anleitung 
von Alexander Klein einen cleveren Mülltonnen-
reiniger. Dabei wird die Mülltonne mit der Öffnung 
nach unten auf eine Wanne gestellt. In der Mitte der 
Wanne befindet sich ein auf einem Teleskopstab be-
festigter Sprühkopf, der mit einem Schlauch an ei-
nen Wasserhahn angeschlossenen ist. Durch den 
Wasserdruck kann der Sprühkopf hoch und herun-
tergefahren und so die Mülltonne gereinigt werden, 
ohne schädliche Keime in die Umwelt zu entlassen.

Sowohl der Treppen-Trolley als auch der Müll-
tonnenreiniger wurden auf der Erfindermesse mit 
einer Bronzemedaille ausgezeichnet.
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Auch das Schuljahr 2009/10 sollte erfolgreich 
werden. Angestoßen durch einen Beinbruch eines 
Schulkammeraden, der sich mit seinem Gipsbein 
seine Schuhe nicht schnüren konnte, entwickelten 
Jens-Christian Achtergaele, Michael Hoffmann, 
Fabian Popiehn und Marvin Schmidt eine Schuh-
anziehhilfe. Der Clou ist dabei ein Adapter, an dem 
auf der einen Seite ein Schuhlöffel befestigt ist. Mit 
der anderen Seite wird er so an einer Krücke oder 
Gehhilfe angebracht, dass man den Schuhlöffel in 
die Ferse des Schuhs einführen und so, ohne sich 
zu bücken, in den Schuh steigen kann. Michael 
Hoffmann, Fabian Popiehn und Tim Nelles kons-
truierten einen v-förmigen Scheibenwischerscho-
ner aus Trocellen, das uns die gleichnamige Firma 
zur Verfügung gestellt hatte, der bei Frostgefahr 
auf die Scheibenwischer gesteckt wird und so die 
Wischerblätter vor dem Festfrieren an der Wind-
schutzscheibe schützt. Außerdem baute Timo Reite-
meyer das Gassiset 3in1, das aus einer aufrollbaren 
Hundeleine besteht, an deren Gehäuse abnehmbar 
ein Wurfarm mit Ball als Hundespielzeug und eine 
Taschenlampe fürs Gassi gehen im Dunkeln ange-
bracht werden können. Alle drei Erfindungen er-
hielten auf der Erfindermesse eine Bronzemedaille.

Sebastian Fey entwickelte im Schuljahr 2010/11 
den mit einer Silbermedaille bedachten Rundschlei-
fer, der mittels Unter- bzw. Übersetzungen hölzerne 
Werkstücke kreisrund, elliptisch und in andere 
Rundformen schleifen kann.

Im Jahr 2012 stellte Timo Reitemeyer auf der Er-
findermesse den lenkbaren Schwimmer für Angler 
vor, der mit Hilfe zweier elektrisch betriebener klei-
ner Schrauben den Schwimmer in stehenden Ge-
wässern aktiv bewegen kann. Dafür erhielt er eine 
Bronzemedaille.

Eine weitere Bronzemedaille erhielt im gleichen 
Jahr Maximilian Umschlag für seinen Flip-Basket. 

Max kam als Fünftklässler im Schuljahr 2010/11 in 
die Erfinder AG in der Realschule Heimbachstraße 
mit der Idee, ein Spiel mit kleinen Kugeln und Kör-
ben zu entwickeln. Die anderen AG-Teilnehmer wa-
ren alle in der 10. Klasse und zeigten an der Idee we-
nig Interesse. Also plante und baute Max zielstrebig 
das Spiel allein. Heraus kam der „Flip-Basket“, bei 
dem Kugeln in befestigte Körbe geschossen werden 
müssen, die an einer senkrechten Wand befestigt 
sind. Je nach Schwierigkeitsgrad haben die Körbe 
eine bestimmte Punktzahl. Der Spieler mit der 
höchsten Punktzahl hat natürlich gewonnen. Das 
Spiel ist regelmäßig bei den Auftritten des Erfinder-
clubs der Publikumsmagnet nicht nur für Kinder 
sondern auch für Erwachsene, da es den Ehrgeiz 
enorm herausfordert.

Bei all den Erfolgen stellt sich natürlich die Frage, 
was aus den Erfindungen geworden ist. Mit unserem 
Erfinderstolz waren wir natürlich überzeugt, dass 
einschlägige Firmen sich um die Vermarktung un-
serer Erfindungen reißen würden. Schnell wurden 
wir jedoch mit der Realität konfrontiert. Aus den 
verschiedensten Gründen scheuen Firmen vor der 
Übernahme der Produktion und Vermarktung ex-
terner Erfindungen leider zurück.Maximilian Umschlag auf der Erfindermesse

Der „Flip-Basket“
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„Flossi“, der Flossenkatamaran

Bereits auf der Erfindermesse 2004 haben wir uns 
Gedanken darüber gemacht, wie es mit dem Flos-
senantrieb weitergehen soll. Die Idee, ein Boot mit 
einer Flosse anzutreiben, war für alle Beteiligten 
nach dem ersten Fehlschlag eine Herausforderung. 
Damals wussten wir noch nicht, dass sich mehrere 
renommierte technische Institute, darunter das 
Massachusetts Institute of Technology, bereits mit 
dieser Thematik befassten.

Da Andreas Luperti und Christopher Metzema-
cher 2005 ihren Schulabschluss machten, beschlos-
sen wir kurzer Hand, einen Erfindertreff einzurich-
ten. So trafen wir uns fast jeden Samstagvormittag 
in der Realschule Heimbachstraße zum Arbeiten. 
Genau in diesem Jahr lobte die „Aktion Mensch“ 
Fördergelder für Vereinsprojekte aus. Unsicher, ob 
unser Vorhaben gefördert würde, bewarben wir uns 
und erhielten genau die finanzielle Unterstützung, 
die wir veranschlagt hatten.

Nachdem die Pläne festgelegt worden waren, 
entwarf Alexander Klein technische Zeichnungen. 
Das Material, Vierkant-Stahlrohre, die Tretkurbel 
mit Zahnrad und die dazu gehörende Kette eines 

ausrangierten Fahrrads wurden besorgt Die Firma 
ZWi schenkte uns ein Umlenkgetriebe und die Re-
alschule Heimbachstraße steuerte einen Stuhl bei.

Zu unserem Glück wurde zu dieser Zeit Josef 
Müller, pensionierter Mitarbeiter der Ford AG, auf 
den Erfinderclub aufmerksam. Unter seiner Anlei-
tung und vor allem seiner Fähigkeiten als Schwei-
ßer entstand ein Stahlrohr-Rahmen mit der in der 
Mitte des Bugs angebrachten Tretkurbel. Mit der 
Fahrradkette wird das Umlenkgetriebe angesteu-
ert, das die Beinkraft des Bootsfahrers an die ho-
rizontal schlagende Flosse weiter gibt. Zentral und 
gut ausbalanciert sitzt der Bootsfahrer so, dass er 
die Tretkurbel leicht bedienen kann. Nach langer 
Suche entschieden wir uns auf Anraten von Cosmas 
Lorry dazu, Styroporplatten als Auftriebskörper zu 
verwenden.

Katamarane haben bereits die alten Römer ge-
baut. Daran gibt es nichts zu verbessern. Das zen-
trale Problem war die Flosse. Wie wir wussten, 
musste sie flexibel sein, dem Wasser aber so viel 
Widerstand bieten, dass sie nicht einfach hin und 
her wackelte. Also mussten das geeignete Material 
und die Form der Flosse experimentell gefunden 
werden.

Auf der Erfindermesse
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Einen eigentlich dafür notwendigen Strömungs-
kanal hatten wir nicht. So nahmen wir kurzer Hand 
ein Aquarium. Auf einem Fahrschemel, der auf dem 
Aquarium platziert wurde, wurde ein Elektromo-
tor angebracht, den wir aus einer defekten Nähma-
schine der Realschule Heimbachstraße ausbauen 
durften. Der Motor trieb die in der Lehrwerkstatt 
der Firma profine hergestellte Kurbelwelle an. Da-
ran war wiederum ein in das Aquarium reichender 
Stab angebracht, an dem die zu testenden Flossen 
aus unterschiedlichen Materialien und Formen be-
festigt werden konnten.

Natürlich konnte in dem Aquarium keine lami-
nare Strömung erzeugt werden. Einem Strömungs-
techniker wäre wohl das Herz vor Entsetzen stehen 
geblieben, denn die schlagenden Flossen entfachten 
ein wahres Brodeln des Wassers. Dennoch konnten 
wir trotz der chaotischen Wasserwirbel mit Hilfe 
einer Federwaage grob die Vortriebskräfte der ein-
zelnen Versuchsflossen abschätzen. Eindeutiger 
„Sieger“ der alles andere als wissenschaftlichen 
Ergebnisse war Stahlblech. Die Form hatte unter 
den Versuchsbedingungen keinen Einfluss. Also 
schraubten wir ein rechteckiges Stahlblech an den 
Katamaran.

Unseren „Flossi“ wollten wir nicht sang- und 
klanglos einfach so zu Wasser lassen. Die Bevölke-
rung sollte schon Anteil nehmen an diesem epo-
chalen Ereignis. Um uns jedoch nicht zu blamieren, 
wurde der Katamaran zum Testen am 2. 8. 2008 
heimlich mit Sondererlaubnis der Stadt Troisdorf 
im Rotter See zu Wasser gelassen. Die Anspannung 
war groß. Wir hatten keine Ahnung, ob all unsere 
Berechnungen stimmten. Würden die beiden Sty-
roporkörper das geschätzte Gewicht von 200 kg 
tragen? War der Katamaran 
so austariert, dass er eben 
im Wasser liegt? Die Er-
leichterung war groß, als wir 
sahen, wie majestätisch er 
schwamm, genau so, wie wir 
es uns vorgestellt hatten! Die 
erste Prüfung war bestanden.

Nun kam der entschei-
dende Moment. Würde die 
Flosse den benötigten Vor-
trieb bringen? Christopher 
Metzemacher, der Testkapi-
tän, bestieg unseren „Flossi“, 
trat in die Pedale und: Er 

setzte sich in Fahrt! Natürlich mussten wir anschlie-
ßend noch einige kleine Konstruktionsfehler be-
seitigen, doch hatten wir ohne Vorlagen und ohne 
entsprechende Erfahrung ein funktionsfähiges 
Flossenboot gebaut.

Nun konnte die offizielle Jungfernfahrt statt-
finden. Für den 7. 10. 2008 wurden Bürgermeister 
Manfred Uedelhoven, unser Schirmherr, und viele 
den Erfinderclub unterstützenden Personen zum 
Rotter See eingeladen, wo „Flossi“ bereits vor Anker 
lag. Unter den Augen der vielen Anwesenden setzte 
sich Christopher, ins Boot und fuhr auf den See hi-
naus. Das Erstaunen war groß. Einige Anwesende 
ließen es sich nicht nehmen, den Katamaran selbst 
auszuprobieren. Selbst ein Team der Lokalzeit hat 
über das Ereignis berichtet.

Die aktuellen Aktivitäten

Seit der „Flossi“-Zeit bietet der Erfindertreff allen 
Jugendlichen der Region die Möglichkeit, kreativ 
und handwerklich zu arbeiten. In den letzten Jah-
ren haben alle unsere jugendlichen Erfinder eine 
Ausbildung begonnen und stehen teilweise schon 
im Berufsleben, natürlich auf technischen Gebieten. 
Nachfolger im Erfindertreff gab es einige Zeit nicht. 
Durch Öffentlichkeitarbeit haben nach und nach 
Jugendliche im Alter von 8 bis 12 Jahren den Weg 
zu uns gefunden. Um sie an die Planung von Pro-
jekten und das handwerkliche Arbeiten heranzu-
führen und gleichzeitig ein gemeinsames Projekt zu 
realisieren, bei dem auch Teamgeist, Ideenreichtum 
und Engagement gefragt sind, haben wir uns ent-
schlossen, eine Seifenkiste zu bauen. So erleben die 

Ein Teil des Teams „Seifenkiste“
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Jungerfinder unmittelbar, wie sich die Ergebnisse 
ihrer Planung, ihrer kreativen Problemlösungen 
und ihrer handwerklichen Arbeit als reales Objekt 
entwickeln. 

Am Ende wird ein gemeinsam erarbeitetes Pro-
jekt auf vier Rädern stehen, auf das sie stolz sein 
können und das selbstverständlich bei Seifenkisten-
Wettrennen erprobt wird.

Das Projekt „Seifenkiste“ bildet die Grundlage 
für die jungen Erfinder, zukünftig ihre eigenen in-
novativen Ideen als Erfindung zu planen, zu entwi-
ckeln und zu bauen.

Neben der Erfinder AG in der Realschule Heim-
bachstraße bietet der Erfinderclub Troisdorf e.V. seit 
dem Schuljahr 2015/16 auch zwei AGs im Gymna-
sium Zum Altenforst an. In Zukunft wird also wie-
der von uns zu hören sein.

Unsere Förderer

Ohne Förderung aus der Wirtschaft könnte 
der Erfinderclub die Projekte der Jugendlichen 
nicht verwirklichen. Neben der finanziellen För-
derung durch die Stadt Troisdorf werden wir 

Preisverleihung auf der Erfindermesse

von der Kreissparkasse Köln und der VR-Bank 
Bonn / Rhein-Sieg eG durch Spenden großzügig 
unterstützt. Mit der Firma Maschinenbau Kitz 
GmbH verbindet uns eine enge Kooperation. 
Die Firmen Reifenhäuser GmbH & Co. KG Ma-
schinenfabrik, Trocellen GmbH und Röchling 
Engineering Plastics KG bieten uns großzügige 
materielle Unterstützung. Nicht nur in Troisdorf, 
besonders im Rathaus, sondern auch überregi-
onal finden wir immer Hilfe und Rat für unsere 
Projekte.

Aufruf

Der Erfinderclub Troisdorf e.V. lädt alle Jugendliche 

Troisdorfs und der Region ein, ihre innovativen Ideen 

handwerklich als funktionsfähige Modelle zu bauen. 

Gleichzeitig sucht er Mitarbeiter, die ihr technisches, 

naturwissenschaftliches oder handwerkliches Wis-

sen und Können an unsere Jugendlichen weitergeben 

und sie bei der Verwirklichung ihrer Projekte anleiten 

möchten.� z
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Matthias Dederichs

Neues von der Troisdofer Geschichte

– Teil 3 –

Wie Klöckner-Mannstaedt  
im April 1945 von amerikanischen Soldaten erobert wurde

Vorbemerkungen

Den hier für das Troisdorfer Jahresheft 2016 bearbeiteten Text fand ich bei den Klöckner-Mann­
staedt-Unterlagen, die mir der 2007 verstorbene Dr. med. Werner Kuttenkeuler kurz vor seinem 
Tod und im Einvernehmen mit seiner Gattin Hildegard zur Veröffentlichung in den Troisdorfer 
Jahresheften übergeben hat. Dr. Werner Kuttenkeuler hat Texte und Unterlagen seines Vaters 
Leo, Dipl. Ingenieur und Generaldirektor der Klöckner-Mannstaedt-Werke 1923 – 1946, als Erbe 
mit weiteren Unterlagen vorgefunden. Die Empfehlung an mich lautete: „Eine Veröffentlichung 
soll erst nach dem Tod meiner Frau Hildegard erfolgen.“ Frau Hildegard Kuttenkeuler ist am  
21. 11. 2015 verstorben. Rechte der Troisdorfer Familie Wiersberg und der Klöckner-Mannstaedt-
Werke sowie deren Rechtsnachfolger sind nicht bekannt.

Die Klöckner-Mannstaedt-Werke in den 1930er Jahren.
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Die verbündeten Amerikaner und Englän-
der hatten das ganze linke rheinische Ge-

biet besetzt. Von hier aus beschoß Artillerie zeit-
weise nach rechtsrheinischen Orten, so auch nach 
Troisdorf. Aber das fand man im Vergleich zu 
den früheren Bombenangriffen noch erträglich. 
Inzwischen bildete der Feind einen Brückenkopf, 
Remagen gegenüber, den er schnell nach allen Sei-
ten erweiterte. Er drang dadurch bis zur Autobahn 
Frankfurt-Siegburg vor, so daß er mit der Auto-
bahn eine gute Nachschubstraße hatte. Am Rhein 
besetzte er nacheinander Königswinter, Oberkas-
sel, Beuel, Hangelar und Menden, von der Auto-
bahn aus: Buisdorf, Hennef und Eitorf. Das rechte 
Rheinufer und das nördliche Siegufer wurden bis 
Buisdorf von uns Deutschen noch gehalten. In den 
Orten Siegburg und Troisdorf wurde je ein Kampf-
kommandant eingesetzt. Der Kampfkommandant 
von Troisdorf war Hauptmann der Reserve (Res.) 
Petersilge, ein Breslauer. Sein Abschnitt reichte 
von Siegburg bis etwa Sieglar / Spich. Ihm unter-
standen reguläre Truppen, sowie der kaum ausge-
bildete Volkssturm. Der Gattung nach war es In-
fanterie, Flak, Granatwerfer und Artillerie. Einige 
Geschützte standen im Troisdorfer Feld, die meis-
ten jedoch im Troisdorfer Wald. Flak und Granat-
werfer waren meist in der Hauptkampflinie ver-
teilt, die sich am rechten Siegufer entlang befand 
und zwar im Bereich der Klöckner-Werke hinter 
der Werkumfassungsmauer, in die Schießscharten 
gebrochen waren. Die Werkseingänge an der Sieg-
brücke und der Louis-Mannstaedt-Straße waren 
durch aufgefahrene Eisenbahn-Waggons gesperrt, 
außerdem befanden sich hier noch Panzersperren.

An der Nordwest-Ecke des Werkes standen 
drei Vierlings-Flakgeschützte zur Flugabwehr. Der 
Truppenverbandsplatz war im Sanitätsbunker der 
Klöckner-Werke untergebracht. Dieser war schon 
Anfang des Krieges im Zentrum des Werks, im so 
genannten Hüttenwäldchen, errichtet worden. Er 
war sehr geräumig, besaß eine Gasschleuse, die 
drei Zimmer umfasste, einen Vorraum, ein War-
tezimmer, einen großen Verbands- bzw. Operati-
onsraum und zwei große Schlafräume mit etwa 20 
guten Betten. Da in letzter Zeit die Fliegeralarme 
immer häufiger wurden, hatte ich schon seit eini-

ger Zeit meine Sprechstunden, die sich nochma-
liter (normalerweise) in der Werkskrankenstation 
gegenüber dem Hauptportier (Hauptein- und 
-ausgang) befand, in den Sanitätsbunker verlegt, 
damit die Sprechstunden auch während der Flie-
geralarme weitergehen konnten. Denn bei Volla-
larm ging die ganze Belegschaft in die Bunker und 
namentlich in die Stollen, die sich weit verzweigt 
unter den Schlackenbergen befanden und als bom-
bensicher galten. Auch für die Werkluftschutzlei-
tung war dem Sanitätsbunker gegenüber ein wohl 
bombensicherer Bunker mit mehreren Räumen 
angelegt worden. Dieser hatte eine 2 Meter dicke 
Eisenbetondecke, die 1 – 2 Meter unter aufge-
schütteter Erde lag und dann noch eine doppelte 
Eisenschrottrolle trug. Der Sanitätsbunker dage-
gen galt nicht als bombensicherer. Er hatte große 
Räume mit nur 30 cm Eisenbetondecke, darüber  
½ m Erdaufschüttung und zwei Eisenschrottrol-
len, die übereinanderlagen.

Zunächst hatte der Kommandant, Hauptmann 
„Petersilge“, seine Dienststelle noch in Troisdorf, 
in der Altestraße in der Wohnung Bermann. Bei 
der Konsolidierung der Siegfront zog er jedoch 
in den so genannten Befehlsbunker, der zent-
ral im Klöckner-Werk lag, und zwar hinter dem 
Hauptportier neben der Zentralwerkstatt, die di-
rekt hinter der Brücke über den Mühlengraben 
führte. Hier hauste er mit seinem ganzen Stab, 
zu dem noch Oberleutnant „Roll“ und Leutnant 
„Ohr“ gehörten. Später kam noch Leutnant Heider 
(ein Troisdorfer) hinzu. Kurz nach Ostern wurde 
Hauptmann Petersilge als Kommandeur zu einem 
anderen Abschnitt versetzt. Nachfolger wurde 
Oberleutnant Roll als Kommandant in unserem 
Abschnitt. Dieser Wechsel wurde als angenehm 
empfunden, weil Petersilge in der Durchführung 
seiner Befehle und Anordnungen als radikal galt. 
So wurden rücksichtslos die Eisenbahnbrücken 
über die Sieg und Agger gesprengt, ebenso die 
Mendener Siegbrücke, die Eisenbahnüberfüh-
rungen an der Mendener- und Louis-Mannsta-
edt-Straße, an der Kuttgasse (Hermann-Göring-
Straße) und an der Bachstraße. Die Unterführung 
an der Sieglarer Straße wurde erst einige Tage spä-
ter gesprengt.

Die Kämpfe um die Friedrich-Wilhelms-Hütte resp. Klöckner-Werke,  
insbesondere an den entscheidenden Tagen, dem 11. und 12. April 1945

von Dr. med. Josef (sen.) Wiersberg
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Die Sprengungen erfolgten durch Fliegerbom-
ben vom Flugplatz Hangelar aus in einer unsach-
gemäßen Form, so daß die umliegenden Häuser 
großen Schaden durch die Anordnungen des 
deutschen Offiziers erlitten. So flog beispielsweise 
eine Güterwagenfeder von mehreren Zentner Ge-
wicht bis in den Garten meiner Wohnung Louis-
Mannstaedt-Straße 76. Es muß sich wohl um die 
Aggerbrücke der Eisenbahn gehandelt haben. Die 
Aggerbrücke an der Frankfurter Straße, die zur 
Sprengung vorbereitet war, wurde durch einen 
Aritreffer am 25. 3. 1945 beschädigt und nicht 
durch eine Petersilge-Fliegerbombe.

Hinweis: Nach den Aufzeichnungen von Gene­
raldirektor Leo Kuttenkeuler fand die Sprengung 
der Brücke über die Agger (Frankfurter Straße) am 
5. April um 12.00 Uhr statt.

Aus dem Klöckner-Werk konnte man jetzt 
nicht mehr herauskommen. Die Stollen und Bun-
ker wurden vom Militär belegt. Für die Zivilisten, 
die dort zum Teil Tag und Nacht hausten, blieb 
nicht mehr viel Raum übrig. Da keine Fliegerbom-
ben mehr vom Feind geworfen wurden und nur 
Tiefflieger und Artillerie in Tätigkeit waren, zog 
sich die Zivilbevölkerung fast ausnahmslos in die 
Bunker außerhalb des Werkes oder in ihre Haus-
keller zurück. Hier waren sie den Umständen ent-
sprechend einigermaßen geschützt. Im Werk selbst 
standen jetzt Türen und Tore für Plünderungen 
offen. Leider beteiligte sich hieran auch das deut-
sche Militär. Von ihnen ging die Parole aus, sonst 
holt es ja der Ami (Amerikanische Soldaten). Die-
ses wilde Stehlen und Organisieren wurde dann 
zunehmend von der Bevölkerung fortgesetzt. In 
einen Teil des Sanitätsbunkers zog der deutsche 
Truppenverbandsplatz ein, der damit 150 m hin-
ter der Kampflinie untergebracht war. Die Leitung 
beschlagnahmte den Südeingang mit dem großen 
Schlafsaal, während der Bataillonsführer Simons 
den anderen großen Schlafraum für seinen Stab 
des Mendener Volkssturmbataillons in Anspruch 
nahm. Als dann die Situation brenzlig wurde, 
rückten diese aus dem Werk ab.

Auf dem Truppenverbandsplatz versah den 
ärztlichen Teil des Dienstes ein Feldhilfsarzt mit 
Namen Rüdiger aus Bunzlau in Schlesien, der erst 
7 medizinische Semester studiert hatte. Er machte 
seinen Dienst aber in guter Form. Soweit wie mög-
lich hielt ich meine Sprechstunden im anderen 
Bunkerteil noch weiter, obwohl bei der sich immer 
mehr zuspitzenden Kampflage und der damit ver-
bundenen Gefahr des Herkommens, die Patien-
tenzahl ständig abnahm und die Arbeiten im Werk 

ganz eingestellt waren. Ich versicherte dem jungen 
Mediziner, daß, wenn er Schwierigkeiten habe, 
ich als alter Stabsarzt ihm stets helfen würde. Das 
hat er nun in den ersten Tagen dem Divisionsarzt 
Feldoberarzt Dr. Schneider, erzählt, der einmal 
hier war und sonst in Rippert b. Seelscheid lag. Er 
hat dann gesagt: „unter diesen Umständen könnte 
ich dann ja den Dienst auf dem Truppenverbands-
platz versehen und der Feldhilfsarzt wäre zur an-
deren Verwendung frei, zumal ihm noch 10 Ärzte 
fehlten. Das erzählte mir dann mein Werksgehilfe 
„Kraus“, der das Gespräch angehört hatte. Infolge-
dessen kam mir meine baldige Berufung als Leiter 
des Truppenverbandsplatzes nicht überraschend.

An einem der nächsten Tage ging ich während 
einer Aripause kurz nach Mittag ins Werk zur Feu-
erwache, um mir dort mein Rad flicken zu lassen. 
Von den hier Anwesenden hatte jedoch niemand 
Flickzeug. Es waren mehrere Feuerwehrleute an-
wesend, auch der Heilgehilfe Kraus; ich dachte 
noch, als ich mir die Gesamtsituation überlegte, 
dieser Punkt des Werkes sei für einen „Beschuß“ 
sehr gefährlich. Dann ging ich in den Sanitäts-
bunker. Bald nachher fing die deutsche Artillerie 
wieder mit dem  Schießen an – wozu ich noch be-
merkte: „die Deutschen zanken wieder die Ame-
rikaner“ –, „die werden sich bald rächen“. Es dau-
erte dann auch nicht lange, bis der Ami mit seiner 
Artillerie schoß und mehrere Granaten bei der 
Feuerwache einschlugen. Resultat: 1 Feuerwehr-
mann tot, einer tödlich verletzt und drei wurden 
schwer verletzt. Darunter auch mein Werksge-
hilfe „Kraus“, der durch einen Oberschenkelschuß 
schwer verletzt wurde.

Die Verletzten wurden nach Erhalt eines Not-
verbandes zum Hauptverbandsplatz Lohmar ge-
schafft. Überhaupt war Bestimmung, daß alle 
Verletzungen zum Hauptverbandsplatz gebracht 
werden mußten, der dann auch bald von Lohmar 
nach Neunkirchen und später nach Marienfeld 
verlegt wurde.

Die Kampfhandlungen in unserem Abschnitt 
verschärften sich und der Artilleriebeschuß nahm 
zu. Man war nie sicher, wann Beschußpausen ein-
setzten und ob man es wagen konnte, über die 
Straßen zu gehen. Unwillkürlich duckte man sich, 
wenn Granaten in der Nähe einschlugen. Aber all-
mählich nahm niemand mehr Notiz davon, auch 
wenn die Granaten über unseren Köpfen hin und 
her pfiffen. Man hatte sich schon seine eigene Si-
cherheit zugelegt. Jeder fand den Zustand im Ver-
gleich zu den Bombenangriffen fast erträglich. Je 
mehr die Kämpfe dem Ende zugingen, desto stär-
ker waren die Gebäudeschäden, besonders im Be-
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amtenviertel (Sieg-, Hornacker- und obere Mann-
staedtstraße) und namentlich in der Mendener 
Kolonie. Hier hatten viele Bewohner leichte und 
schwere Verletzungen erlitten.

Am 25. März ließ Hauptmann Petersilge mich 
zu sich bitten und eröffnete mir, daß er auf Vor-
schlag des Divisionsarztes mich als Arzt für sei-
nen Truppenverbandsplatz verpflichte. Ihm stehe 
das Recht zu, alle Materialien und Menschen, die 
er benötige, für seine Zwecke zu beschlagnahmen 
und einzusetzen. Ich erklärte mich zu dieser Tä-
tigkeit gerne bereit und meldete mich bald bei ihm 
in der Uniform eines Feldführer-Arztes im Deut-
schen-Roten-Kreuz, die ich ja schon beim DRK als 
Arzt trug. Ich hatte die Uniform eines Stabsarztes 
griffbereit für einen Einsatz bereitliegen und pro-
bierte sie für den Zweck an. Sie war noch passend. 
Nachdem ich einen großen Fragebogen ausgefüllt 
hatte, trat ich meinen neuen Dienst in der Wehr-
macht an. Feldarzt Rüdiger wurde zu einer ande-
ren Einheit versetzt. Mein Titel war „Stabsarzt“, ein 
Name, der mir wohl schon seit 27 Jahren zustand.

An Sanitätspersonal waren vorhanden:
z 	 der Sanitätsfeldwebel: Wenschura, ein gebore-

ner Wiener;
z 	 der Rot-Kreuz-Mann: Muno aus Troisdorf vom 

Bereitschaftszug des DRK;
z 	 der Kraftfahrer: Karl Reichenberg aus Trois-

dorf von der Feuerwehr der Klöckner-Werke 
sowie

z 	 die beiden Rot-Kreuz-Helferinnen Felder aus 
Menden, die wegen der amerikanischen Be-
setzung Mendens nicht in ihren Heimatort 
zurückkehren konnten. Sie hatten sich als frü-
here Mitarbeiterinnen bei Klöckner freiwillig 
als Helferinnen zur Verfügung gestellt, weil sie 
auch Mitglied des DRK Troisdorf waren;

z 	 eine Frau Hoffmann, die in Troisdorf wohnte 
und einen verwundeten Verwandten besucht 
hatte. Wegen der verschärften Kampfhandlun-
gen war eine Rückkehr nicht möglich gewesen;

z 	 der Sanitäts-Unteroffizier Gross aus Thüringen, 
der vom Hauptverbandsplatz Neunkirchen zu-
gewiesen worden war, sowie

z 	 der Volkssturmmann Grommes aus Mülle
koven, der Meister bei der Firma Dynamit AG 
Troisdorf war.

Da mir der Kommandeur sagte, ich könnte in 
Anbetracht der Kampfhandlungen den Verbands-
platz nicht verlassen, bat ich ihn, doch den jun-
gen Mediziner Tensi, der im 7. Semester war und 
infolge einer Armversteifung nicht Soldat war, 
zu meiner Unterstützung einzuziehen; was auch 

prompt geschah, so daß ich mich nach Möglichkeit 
immer noch etwas meinen Patienten außerhalb 
des Werks (in Troisdorf und Friedrich-Wilhelms-
Hütte) widmen konnte. So hatten wir ein größe-
res Kränz’chen (eine Gruppe) beisammen, bei dem 
Kameradschaft die oberste Dienstpflicht war. Wir 
erhielten gutes Essen (Eintopf), genügend zu rau-
chen und manchmal hinreichend Alkohol. Täglich 
hatten wir mehr oder weniger Schwerverletzte, 
darunter auch viele Zivilisten, die bei dem immer 
reichlichen Artilleriebeschuß, namentlich in Men-
den Nord wohnten. Infolge der Sprengung sämt-
licher Brücken und Bahnübergänge konnte unser 
Sani-Wagen (Sanitätswagen) nicht mehr ausfah-
ren, so daß alle Verwundeten im Bunker bleiben 
mußten. Alles war besetzt. In der Gasschleuse 
hatte ich mein Zimmer, ein anderes war vom jun-
gen Mediziner Tensi und ein weiteres von den 
beiden Mendener Schwestern belegt. Die anderen 
Mitarbeiter schliefen in den Krankensälen.

Durch den fast dauernden Aribeschuß waren 
wir gegen Kriegslärm schon etwas abgebrüht, 
so daß wir uns aus Wenigem schon nichts mehr 
machten. Außerdem gab es gewisse Ruhepausen, 
denen zwar nicht zu trauen war, die man aber nach 
Möglichkeit beim Ausgehen einhielt. Manchmal 
wurde der Ami besonders wild und hatte es auf 
unsere Ecke abgesehen, besonders nachts. Unwill-
kürlich rückte man dann von der Nähe der Bun-
kerfenster weg; denn man konnte ja nicht wissen. 
Zum Frühstück, Mittag- und Abendessen ging ich 
in der Regel nach Hause oder ich fuhr mit dem 
Fahrrad, um die Gefahrenzeit unterwegs abzu-
kürzen. Häufig genug mußte ich mich dann bei 
plötzlichen Feuerüberfällen vorsichtig an Ecken 
und Wegen vorbei schleichen, weil der Artillerie-
beobachter der Amis über uns flog. Das war fast 
dauernd der Fall.

So kam Mittwoch, der 11. April heran. Es war 
ziemlich heiteres Wetter morgens. Ich kam vom 
Frühstück und traf im Sanitätsbunker den Ober-
ingenieur Brand von den Klöckner-Werken, der 
uns gelegentlich einen Besuch abstattete. Von ihm 
stammt der Bericht: „Aus Tagebuchaufzeichnun-
gen eines Werksangehörigen des Klöckner-Werks 
Troisdorf“, in: Dr. Wilhelm Hamacher „Troisdorf 
im Spiegel der Zeit“, 1950, S. 97 – 104, Druck und 
Verlag F. Schmitt, Siegburg. Ich fragte ihn, ob ich 
bei der zunehmenden Zahl von Verwundeten und 
Kranken auch den ganz in der Nähe liegenden 
Bunker der Werkluftschutzstelle belegen dürfte. 
Herr Brand schlug vor, den Bunker persönlich 
nochmals in Augenschein zu nehmen. Wir gin-
gen also sofort hin. Uns folgten unaufgefordert 
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der Hilfsarzt Tensi, der Feldwebel Wenschura und 
der Unteroffizier Gross. Als wir aus dem Bunker 
wieder heraus waren, blieben wir noch überlegend 
einen Augenblick hier stehen. Da kreiste der Arif-
lieger wieder über uns und Oberingenieur Brand 
sagte: „Wir müssen aufpassen, der Flugzeugfüh-
rer sieht uns.“ Ich antwortete noch: „Die werden 
sich wohl was schämen, hier auf die Wiese mit 
deutlich sichtbaren Rot-Kreuz-Fahnen zu schie-
ßen.“ Sofort danach hörten wir Abschüsse und 
das Heranheulen der Granaten. Schnell lagen 
wir alle, ob freiwillig oder unfreiwillig, im Dreck 
und mitten in einer Explosions- und Staubwolke. 
Etwa 20 Granaten folgten dem ersten Beschuß. 
Ich hörte neben mir Schreie und wir stürzten die 
Bunkertreppe hinab, auch Tensi, dem am rech-
ten Unterkiefer eine große, gezackte Blutwunde 
aufgerissen worden war. Der Unteroffizier Gross 
blieb an der Einschlagstelle liegen. Ihn holten wir 
nach einer Feuerpause in den Bunker. Er hatte ei-
nen Kopfschuß erhalten, der tödlich war. Bei Tensi 
war der vordere Teil des rechten Unterkiefers total 
zerschmettert. Ich entfernte zwei Zähne und eine 
Anzahl kleiner und größerer Knochensplitter. 
Das Geschoß war an der linken Halsseite unter 
der Haut zu fühlen, und zwar unter der Zunge vor 
dem Kehlkopf. Ich selbst verspürte einen Schlag 
gegen das rechte Ohr und konnte mit ihm nicht 
mehr hören. Beim Luftpressen pfiff mir die Luft 
durch das rechte Trommelfell. Die dadurch ver-
bundene Schwerhörigkeit sowie die fast völlig ent-
schwundene Gehörorientierung war mir für die 
nächsten Wochen sehr störend, hat sich aber fast 
ganz wieder behoben.

Ich wunderte mich, daß ich, trotz der verteu-
felten Vorkommnisse, bei der Wundnaht des Kol-
legen Tensi eine ruhige Hand hatte als wenn nichts 
passiert wäre. Dabei war die Wunde total zerfetzt, 
so daß fast 15 – 20 Nähte erforderlich wurden und 
das ohne Betäubung des Armes des Patienten. An 
den ersten Tagen gab es sehr starken Speichel-
fluß und Tensi konnte kein Wort sprechen. Die 
Schwestern Felder pflegten ihn rührend bei Tag 
und nachts. Nach drei Tagen konnte er wieder 
sprechen. Erst am vierten Tag – 15. April – gab 
es Gelegenheit, seine Eltern zu verständigen. Ich 
drängte zur Überführung des Verletzten in eine 
Spezialklinik. Der Vater versorgte ihn und danach 
kam er ins Beueler Krankenhaus. Hier fand man 
ihn an einem Morgen tot im Bett. Es war schade 
um den talentierten jungen Menschen, der, wie 
auch Unteroffizier Gross, sich die Herzen aller er-
obert hatte. Wir anderen lebten noch. Dieser und 
der folgende Tag (11. / 12. April) wurden für uns 

die arbeits- und erlebnisreichsten Tage des Großen 
Krieges.

Hier möchte ich noch eine Episode einflech-
ten, die sich an einem der letzten Abende vor dem 
Luftangriff abspielte. Der junge Kommandeur ließ 
mich zu einem Glas Wein in seinen Bunker bitten. 
Dazu sollte ich mitbringen:
z 	 den Feldhilfsarzt Tensi und
z 	 die beiden Schwestern Felder.

Wir gingen gemeinsam und es war nicht so 
einfach bei Dunkelheit und während des Arie-
Beschusses. Wir schlichen uns also von unserem 
Bunker fort und dem Hütten-Wäldchen-Weg ent-
lang, dann links am Lokomotivschuppen vorbei 
über die Bahngleise hinter der damaligen Kran-
kenstation hindurch, überquerten dann die 1. 
Mannstaedtstraße bei dem Bahnübergang und 
suchten den Nord-West-Eingang der Zentralwerk-
statt. Den ertasteten wir dann nach und nach in 
seiner ganzen Länge und stiegen an der Süd-West-
Ecke die Treppe herunter in den Befehlsbunker. 
Hier trafen wir dann den Kommandanten, Herrn 
Oberleutnant Roll, den Leutnant Ohr und den 
Leutnant Heider (einen Troisdorfer). Der Kom-
mandant bedeutete uns, daß er einige Pullen (Fla­
schen) erhalten habe, die er zum Schluß noch mit 
uns trinken wolle, man wüsste ja nicht, was bald 
passiere. Die Stimmung war trotz der brenzligen 
Lage nicht schlecht und der Wein gut. Zwischen-
durch liefen die militärischen Meldungen ein, daß 
der Feind mit vielen Autokolonnen die Autostraße 
nach Buisdorf passiere und daß er zum Teil in 
Siegburg eingedrungen sei. Es wurden Anweisun-
gen gegeben, die Aggerstellung zu verteidigen. Wir 
blieben noch bis gegen 2.00 Uhr beisammen und 
verließen den Bunker auf dem gleichen Weg, den 
wir gekommen waren.

Dieser Besuch war nun ein Erlebnis von freu-
dig friedlicher Art, der sich an einem der letzten 
Abende abspielte. Ich komme nun zurück auf den 
11. April (1945), den Tag, der in seinem späteren 
Verlauf uns durch das Erscheinen der Amis einen 
dramatischen Höhepunkt erleben ließ.

Mit viel Arbeit gingen die Nachmittagsstunden 
dahin. Es kamen allerhand Nachrichten über das 
Vordringen des Feindes, die wir jedoch nicht nach-
prüfen konnten. Doch entnahmen wir ihnen, daß 
der Feind bis zur Agger vorgedrungen sei und dem 
Mannstaedt-Werk immer näher komme. Schließ-
lich kam die bestimmte Nachricht, der Ami sei 
an der Nord-Westseite des Werkes vorgedrungen 
und habe das Werk betreten. Wenn man auf die 
Außentreppe des Bunkers trat, dann hörte man 
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das Pfeifen der Infanterie- und Maschinengewehr-
geschosse, die zum Teil in der Nähe des Bunkers 
einschlugen. Plötzlich pochte es energisch an dem 
nicht benutzten und verschlossenen Bunkerein-
gang, der an der Ostseite lag. Wir riefen, die Tür sei 
verschlossen. Ich ging die offene Bunkertreppe an 
der Südseite hoch und rief: „hallo“. Da kamen die 
Amis auch schon mit „Gewehr im Anschlag“ und 
riefen: „heraustreten“. Sie kamen alle heraus und 
stellten sich in eine Reihe hinter mich. Jeder hatte 
die Rot-Kreuz-Armbinde angelegt. Sie, die Ame-
rikaner, waren in Uniformtrachten oder Solda-
tenuniformen aufgestellt. Ich hatte an diesem Tag 
„Civil“ angelegt und trug einen weißen Arztkittel 
mit „Rot-Kreuz-Armbinde“. Die Amis stellten sich 
in einem erweiterten Kreis um uns und hatten die 
Gewehre im Anschlag auf uns gerichtet. Einer, 
der einen verschmitzten Gesichtsausdruck hatte, 
postierte sich mit einem Leicht-MG etwa 6 Meter 
vor uns in Abwehrstellung und spielte am Abzugs-
hahn. Eine unserer Schwestern verlor die Ruhe 
und rief „Mama, jetzt schießen sie“. Wir mußten 
etwa 20 – 30 Minuten die Hände hoch halten und 
wurden genau visitiert; sie befühlten jeden von 
uns von oben bis unten und prüften den Taschen-
inhalt. Da er nichts Gefährliches hergab, konn-
ten wir ihn behalten. Einer, ein baumlanger, ganz 
magerer junger Kerl, der eine dunkle Brille trug, 
konnte etwas deutsch und war wohl der Anstän-
digste gegenüber uns. Er hieß, wie ich später aus 
liegengelassenen Papieren entnahm, „John Kelly“. 
Ihm war beim Durchschreiten des Werks das Un-
glück passiert, daß er in eine Teergrube gefallen 
war. Er hatte sich zwar die Hose ausgezogen und 
lief in der Unterhose herum, aber verbreitete einen 
entsetzlichen Teergestank um sich herum. Dann 
mußten wir wieder in den Bunker zurück, eskor-
tiert von den schußbereiten Amis. Alle Zimmer 
wurden durchsucht und wir wurden noch einmal 
körperlich visitiert, wie vorher draußen. Die Amis 
schwitzten in ihren Uniformen und fragten nach 
Trinkwasser. Eine Schwester gab jedem ein Glas 
Wasser. Vorher bedeutete man ihr, sie solle zuerst 
trinken; was sie auch tat. Ein Ami unterbrach die 
Schwester plötzlich, ließ das Glas wieder füllen 
und kam damit zu mir, dem Doktor. Ich nahm 
einen Schluck und setzte ab; doch der Ami ver-
langte, das Glas ganz zu leeren. Nun mußten wir 
uns der Reihe nach hinsetzen. Vor mir saß ein Ami 
mit geladenem Gewehr. Ein anderer setzte sich in 
die Tür, so daß er zugleich den Krankensaal über-
sehen konnte. So warteten wir fast zwei Stunden. 
Der Ami, der mir gegenüber saß, fing an, sein Ge-
wehr zu reinigen. Er sprach kaum etwas, aber im 

Laufe der Zeit sagte er doch, daß seine Eltern aus 
Helsinki stammten und daß Hitler foul (faul) sei. 
Anscheinend warteten sie auf das Eintreffen eines 
Offiziers, der aber nicht kam.

Plötzlich fielen draußen Schüsse. Die Amis 
wurden sehr erregt und gingen zum Teil vorsich-
tig zum Bunkerausgang, um Ausguck zu halten. 
Dann tuschelten sie miteinander und waren wie 
umgedreht: ängstlich und sehr freundlich zu uns, 
was wir uns zunächst nicht erklären konnten. Sie 
verboten uns herauszutreten, schlossen die Türen 
zu, waren sehr teilnahmsvoll zu unseren Verwun-
deten, insbesondere zu dem Hilfsarzt Tensi, der, 
da er nicht sprechen konnte, sich länger schrift-
lich mit ihnen verständigt hatte. Dann kamen 
sie zu mir und fragten, ob die Deutschen einen 
Gegenangriff machen und dabei auf sie schießen 
würden. Ich versicherte ihnen, daß die Deutschen 
nicht Derartiges planten. Ich sei der Kommandant 
des Bunkers und habe keinen Befehl zum Angriff 
gegeben. Als Kommandant würde ich aus dem 
Bunker heraustreten und den Befehl geben: „Nicht 
schießen“. Das würden dann auch die Deutschen 
nicht tun, da sie nicht alle kennen würden und 
ich das Ehrenwort gegeben habe. So hatte ich das 
ganze Vertrauen der Amerikaner gewonnen. Sie 
gaben mir die Hand, legten ihre Gewehre mit der 
ganzen Munition in mein Schlafzimmer und leg-
ten sich im Vorraum meines Schlafzimmers auf 
ausgebreiteten Matratzen zur Ruhe. Sie bedeuteten 
uns, daß sie 3 Nächte nicht geschlafen hätten und 
sehr müde seien. Dann wünschte ich allen gute 
Nacht und sagte, ich würde sie pünktlich um 7.00 
Uhr morgens wecken, weil das die allgemeine Zeit 
zum Aufstehen sei. Morgens um 7.00 Uhr weckte 
ich die ganze Gesellschaft und ging in die vorderen 
Räume, wo die Schwestern und das andere Per-
sonal zum Teil schon aufgestanden waren. Einer 
ging die Bunkertreppe hinauf und sah in etwa 6 
Meter Entfernung, an der Tür des gegenüberlie-
genden Gebäudes, einen toten Amerikaner in sit-
zender Stellung. Als nun unsere, bei uns geschla-
fenen Amerikaner auch nach vorn zum Ausgang 
kamen, zeigten wir ihnen ihren toten Kameraden. 
Sie waren nicht erstaunt, denn sie wußten das 
schon am Abend vorher. Nach dem kurzen Feu-
ergefecht, in den dieser Amerikaner geraten war, 
hatten die Amis sich wieder zurückgezogen, weil 
unsere Amis bei uns in deutscher Gefangenschaft 
waren. Das war uns bis heute Morgen unbekannt 
gewesen. So hatte sich das ganze Verhalten der 
Amerikaner gestern Abend für uns aufgeklärt. 
Wir waren jetzt Freunde des amerikanischen Geg-
ners geworden. Da sie Hunger hatten und nichts 
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zu essen hatten, waren wir froh, daß wir unsere 
Portionen mit ihnen teilten. Der „Lange“ – siehe 
oben –, mit dem Teergeruch, rasierte sich sogar mit 
meinem Rasierapparat, nachdem ich ihm bedeu-
tet hatte, daß es notwendig sei, daß er den langen 
Flaum abnehmen müsse.

Es dauerte aber dann nicht lange und die Amis, 
die sich am letzten Abend von der Bunkergegend 
zurückgezogen hatten, waren wieder in verstärk-
ter Auflage da und wir waren wieder die Gefan-
genen der Amerikaner. Jetzt wurden andauernd 
Verwundete hereingebracht, darunter auch drei 
amerikanische Offiziere und viele amerikani-
sche Soldaten. Der gute Ton, der sich durch die 
amerikanische Einquartierung herausgebildet 
hatte, blieb bestehen. Das war dadurch zu erklä-
ren, daß ein Amerikaner eintrat, der ziemlich gut 
„Deutsch“ sprach und einen wirklich sehr netten 
Umgang mit uns pflegte. Er kümmerte sich um al-
les und jedes was die ärztliche Betreuung der ame-
rikanischen Verwundeten anging; er sparte nicht 
mit Dank und Lobesbezeugungen mir gegenüber. 
Es war rührend, wie zwischen Freund und Feind 
eine nicht zu übertreffende Hilfsbereitschaft ent-
stand, so daß ich unwillkürlich ausrief: „Eigent-
lich komisch. Hier herrscht ja kein Krieg mehr! 
Was sind die alle nett zueinander. Hätten sich alle 
immer so verstanden wie wir hier, dann wäre si-
cherlich nie Krieg gewesen oder entstanden“. Der 
Amerikaner stimmte uns voll und ganz zu.

Inzwischen hatte sich eine amerikanische 
Funkstelle auf unserer Ausgangstreppe aufgebaut, 
die mit einer höheren amerikanischen Führungs-
stelle dauernd in Verbindung stand und mit der 
dann der Dolmetscher ständig konferierte.

Unter den deutschen Verwundeten war auch 
ein Flak-Unteroffizier, der einen Ellenbogenschuß 
erlitten hatte. Er war früher schon mehrfach bei 
uns im Bunker gewesen und ich kannte ihn infol-
gedessen gut. Er hatte einen zweifachen Doktorti-
tel als Chemiker und als Physiker. Mit ihm hatte 
ich mich schon mehrmals über seine Spezialge-
biete unterhalten. Er hieß „Dr. Mangelsen“ und 
hatte ein Unternehmen in Hamburg und Wien. 
Er unterhielt sich, nachdem er verbunden war, 
viel mit den Amerikanern im Bunker, nament-
lich auch mit dem zugänglichen Dolmetscher. Wir 
erfuhren nun, daß die Sache für uns sehr brenz-
lig stehe und daß die ganze Armeeartillerie der 
Amerikaner aufgefahren sei, um das Mannstaedt-
Werk und auch Troisdorf in Grund und Boden zu 
schießen, wenn wir und die deutsche Belegung 
des Werks uns nicht übergeben würden. Plötzlich 

kam der Befehl unseres Kommandeurs, ich sollte 
zur Befehlsstelle kommen, dort liege ein schwer-
verwundeter Amerikaner und ein Deutscher mit 
Bauchschuß. Da alle Telefonleitungen unterbro-
chen waren, war der Befehl durch einen Melder 
übermittelt worden. Mein ganzes Personal bat 
mich jedoch, wegen des starken Beschusses auf 
das Werk, den Bunker nicht zu verlassen. Sollte 
ich ausfallen, sei für alle hier liegenden Schwer-
verwundeten kein Arzt mehr vorhanden. Was 
solle dann werden, so die Fragen? Ich ließ deshalb 
dem Oberleutnant melden, daß es unmöglich bei 
der vielen Arbeit sei, mich nach dort abzusetzen. 
Außerdem sei es zwecklos, da ich dort nichts für 
die Verwundeten tun könne. Am besten sei es, die 
Verwundeten nach hier in den Sanitätsbunker zu 
bringen. Anscheinend wollte der Oberleutnant 
den Amerikaner deshalb nicht zu mir in den Bun-
ker bringen lassen, weil er fürchtete, daß dadurch 
der Standort der Befehlsstelle verraten würde.

Als nun unser amerikanischer Dolmetscher, 
der dem Ganzen zugehört hatte, erfuhr, daß ein 
verwundeter Amerikaner auf der Befehlsstelle 
liege, drängte er darauf, daß er hergeholt werde. 
Er erkannte die Schwierigkeiten des Umzugs und 
bedeutete mir, ich solle bei meiner Arbeit hier 
bleiben, wünschte aber, daß er zu ihm gebracht 
werde. Er wünschte, die notwendigen Dispositio-
nen an Ort und Stelle persönlich zu entscheiden 
und die Anwesenden über die Lage aufzuklären. 
Dr. Mangelsen und ich unterstützten den Ameri-
kaner in seinem Vorhaben und schickten ihn nach 
seinem Vorschlag mit verbundenen Augen unter 
Begleitung eines Sanitäters (Herrn Reichenberg) 
mit weißer Fahne zum Befehlsbunker. Es dauerte 
nicht lange, dann wurden die beiden Verwunde-
ten gebracht. Danach erschienen mit dem Dolmet-
scher zwei deutsche Offiziere, Leutnant Schmidt 
und Leutnant Heider. Über Funk wurde uns eine 
Frist von 20 Minuten gesetzt (bis 15.30 Uhr), um 
die verwundeten zwei Amerikaner zu übergeben. 
Nach Ablauf dieser Frist und Nichterfüllung des 
Ultimatums würde die amerikanische schwere 
Armeeartillerie ihre Kanonade gegen uns begin-
nen. Ich suchte meinen ganzen Einfluß geltend zu 
machen, um die Herren, die noch sehr jung waren, 
zu überreden, daß ein weiterer Widerstand zweck-
los sei, zumal mir, auf Befragen, der eine Offizier 
sagte, daß die Munitionsvorräte nur noch für gut 
20 Minuten reichten, wenn alle Rohre bei uns in 
Aktion träten. Man sah auf deutscher Seite ein, 
daß weiterer Wiederstand zwecklos war. Mit die-
sem Wissen machten die deutschen Offiziere mit 
der weißen Fahne und einem Sanitäter kehrt und 
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trafen in der deutschen Befehlsstelle im Werk ein. 
Kurz danach, ehe die gesetzte Frist verstrichen 
war, kam die Meldung, daß die deutsche Besat-
zung im Klöckner-Mannstaedt-Werk ihre Waffen 
niedergelegt habe. Die Nachricht löste bei uns al-
len den Bann, der uns umstrickt hatte. Wir atme-
ten alle sofort wie befreit auf, nicht weil wir etwa 
um unser persönliches Leben bangten, sondern 
weil wir eine große Verantwortung los waren. 
Wir hatten an den großen Entscheidungen teil, 
die Sein oder Nichtsein für viele, vielleicht für uns 
alle bedeuteten, ebenso wie für den Bestand von 
ganz Troisdorf und nicht zuletzt auch für unsere 
Klöckner-Werke.

Der amerikanische Dolmetscher war tief ge-
rührt. Wir hatten das Gefühl, dass dieser Feind-
Soldat nicht aus dem Bewusstsein für die Ame-
rikaner einen Erfolg buchen zu können, sondern 
in erster Linie aus reiner Menschlichkeit heraus 
seinen Gefühlen dadurch Luft verschaffte, daß er 
auf mich zutrat und mich umarmte, dabei rief er 
aus „Ich muß, ich muß“ und dabei mich auf die 
rechte Backe küßte. Er drückte mir mehrmals 
die Hand und versprach mir, wenn er nochmals 
nach Troisdorf kommen sollte, wolle er mich, in 
dankbarer Erinnerung an diese Stunde, besuchen. 
Leider weiß ich den Namen dieses selten sympa-
thischen Mannes nicht. Ich fragte ihn noch, ob er 
die deutsche Sprache in Deutschland gelernt habe. 
Er sagte mir: „auf der Universität in New York“; 
danach verabschiedete er sich. Ich habe ihn nie 
mehr gesehen. Danach trat mein Bursche, der 
Volkssturmmann Grommes, der die ganze Zeit 
dem geschichtlichen Augenblick zugesehen hatte, 
auf mich zu und sagte: „Herr Doktor, was Sie heute 
geleistet und was ich hier erlebt habe, kann ich nie 
vergessen. Wenn sie so alt werden wie ihr seliger 
Vater, dann werde ich Sie, in Bewunderung an den 
heutigen Tag, jeden Monat besuchen“.

Danach arbeiteten wir weiter. Plötzlich wurde 
mir gemeldet, der amerikanische General des Er-
oberungsbereichs wolle mich sprechen. Ich zog 
mir schnell einen blutigen Kittel an und ging nach 
vorn, wo der General bei einem verwundeten ame-
rikanischen Offizier saß. Ich meldete ihm und er 
ließ sich die Verwundungen der einzelnen Ame-
rikaner von mir schildern. Ein Dolmetscher über-
setzte alles. Ich bat ihn danach noch, mit mir in den 
Raum zu gehen, in dem Hilfsarzt Tensi schwer-
verwundert lag. Hier schilderte ich ihm, wie wir 
von der amerikanischen Artillerie unter Flieger-
beobachtung beschossen worden waren, obwohl 
unser Standort durch mehrere Rot-Kreuz-Fahnen 
deutlich erkennbar gewesen sei. Außerdem sei 

mein Sanitäts-Unteroffizier bei dem Beschuß getö-
tet worden, obwohl nur das Trommelfell geplatzt 
war. Der General gab dazu keine Antwort. Er ver-
abschiedete sich kurz und war dann weg, ganz im 
Gegensatz zu dem Dolmetscher, der die Verhand-
lungen geführt hatte. Der sagte sofort nach dem 
Weggang, als ich ihm den jungen Mediziner kurz 
vorher vorgestellt hatte, es sei Unrecht gewesen, 
was man uns angetan habe. Außerdem seien wir 
derart hilfsbereit gewesen, daß die Amerikaner 
eine Wiedergutmachung einleiten müßten.

Ich muß noch nachträglich betonen, daß wir  
das Gefährliche der Lage für uns, die Klöckner-
Werke und ganz Troisdorf im Augenblick nicht 
übersehen konnten. Erst später erfuhren wir, dass 
die Mendener Gegend von Amitruppen nur so ge- 
wimmelt habe und das überall schwere Artillerie  
aufgefahren war (bei Menden sogar 21 Schiffs- 
geschütze).

Die ärztliche Arbeit ging danach weiter. Es 
mußte noch ein Oberschenkel amputiert und ein 
Bauchschuß laparotomiert (Bauchschnitt) werden; 
daneben gab es noch viele Wundversorgungen. 
Ein amerikanischer Offizier sollte sofort auf den 
Hauptverbandsplatz der Amerikaner in Menden 
gebracht werden. Wir setzten es durch, daß die 
jüngere Schwester aus Menden, die ja bei mir war, 
und der verwundete Flakunteroffizier sowie Dr. 
Mangelsen, ihn begleiteten. Der Transport wurde 
über die gesprengte Straßenbrücke zwischen 
Troisdorf und Menden geleitet, weil am Mendener 
Ufer ein amerikanisches Auto die Weiterfahrt zum 
amerikanischen Verbandsplatz übernahm. Auf 
Drängen der Rot-Kreuz-Schwester, die ja gebürtig 
aus Menden stammte, hielt das Auto bei der Rück-
fahrt am elterlichen Haus, um die Eltern zu spre-
chen, die diese wegen der wochenlangen amerika-
nischen Besetzung nicht mehr gesehen hatte. Wie 
ein Lauffeuer verbreitete sich in Menden die Kunde 
von ihrer Anwesenheit. Alle liefen zusammen, 
wollten sie sehen und sprechen, brachten Blumen 
und andere Geschenke und konnten sich nicht 
erklären, wie eine Deutsche in ihrer Schwestern-
tracht nach Menden gekommen war und wieder 
zum deutschen Verbandsplatz im Klöckner-Werk 
zurückgebracht wurde. Unerklärlich blieb für sie, 
daß sie von einem deutschen Unteroffizier beglei-
tet wurde. Hatte man doch seit Wochen keinen 
deutschen Soldaten mehr in Menden gesehen. Auf 
dem Rückweg sahen Fahrer und Schwester noch, 
wie unser Freund Kelly, der die erste Nacht bei uns 
im Bunker zugebracht hatte, von einer amerika-
nischen Granate einen Lungenschuß erhielt und 
schwer verletzt weggebracht wurde. Gerade er war 



143Troisdorfer Jahreshefte / XLVI 2016

so nett zu uns gewesen und wir hätten ihm gewiß 
ein solches Los nicht gegönnt.

Ein Amerikaner auf unserem Verbandsplatz 
war dem Verbluten nahe. Da ich keine Möglichkeit 
hatte, eine Blutübertragung zu machen, bat ich 
um Übersendung von Blutspender und Appara-
tur dazu. Am besten jedoch sei es, wenn ein ame-
rikanischer Arzt herkäme, der die Übertragung 
selbst vornehme. Es dauerte nicht lange und vier 
amerikanische Ärzte trafen ein, die sich nun lange 
Zeit vergeblich bemühten, die Transfusionen vor-
zunehmen. Sie hatten konserviertes steriles Blut-
plasma von Menschen in reichlicher Menge bei 
sich. Es waren etwa ¾ Liter Flaschen mit Gummi-
verschluß, die durch an der Flasche fixierte Bän-
der gehalten wurden. Sie wurden mit der Öffnung 
nach unten an einem Ständer aufgehangen. Dann 
wurde eine sterile Nadel durch den Stöpsel gesto-
chen, die mit einem Gummischlauch versehen war 
und am anderen Ende eine sterile Kanüle hatte. Sie 
wurde dann subkutan in die Armvene eingesto-
chen und das Plasma einlaufen lassen. Die Sache 
war jedoch technisch schwierig, so daß die Infu-
sion so nicht klappte. Auch nach Freilegung der 
Vene funktionierte die Sache nicht. Inzwischen 
starb der Verletzte. Mittlerweile laparotomierte 
(Bauchschnitt) ich einen Bauchschuß des Bruno 
Hesse aus Troisdorf, der schon 1 ½ Tage draußen 
gelegen hatte. Hesse hatte eine starke Peritonitis  
(Bauchfellentzündung) und stöhnte laut vor 
Schmerzen. Die jauchige Brühe entleerte sich aus 
dem geöffneten Bauch und ich konnte nur einen 
Anuspraeter (künstlicher Darmausgang) anlegen. 
Die amerikanischen Kollegen machten nun auch 
diesem eine Plasmainfusion, die auch glückte. Als 
der Patient wach wurde, war er ganz ruhig und 
beschwerdefrei. Er erholte sich relativ gut und war 
ruhig bis zum anderen Mittag. Dann setzten die 
Koliken ein und nach 1 bis 2 Stunden verschied er.

Ehe nun die amerikanischen Ärzte weggingen, 
nahm der höchste von ihnen eine Visitation sämt-
licher Bunkerinsassen vor. Alle, die Soldat waren, 
wurden auf seine Veranlassung hin als Gefangene 
abgeführt, auch Verwundete mit Beinschüssen, die 
eigentlich nicht gehfähig waren. Selbst mein Feld-
webel, der mir gerade beim Verbinden assistierte, 
mußte sofort weg und es half kein Einspruch von 
mir. Mich ließen sie ungeschoren. Ich trug ja Zivil-
bekleidung und hatte schon vorher gesprächsweise 
bemerkt, daß ich fast seit 30 Jahren hier im Werk 
als Werksarzt tätig sei und fast 63 Jahre zähle.

Die deutschen Gefangenen wurden, wie man 
uns mittteilte, zum Teil in Troisdorf auf einer 

Wiese zusammengetrieben und mußten hier zeit-
weise bei strömendem Regen bis zum Morgen ver-
bleiben. Danach erst wurde über sie verfügt. Die 
zwangsweise Entvölkerung unseres Bunkers ließ 
uns langsam wieder etwas zur Ruhe kommen. 
Es war so um 11.00 Uhr abends, als ich mich mit 
meinen Kameraden wieder einmal zu Tisch setzen 
konnte und in aller Ruhe über alles, was wir erlebt 
hatten, nachdenken und sprechen konnten. Ich 
glaube, ich hatte in den letzten zwei Tagen 10 – 15 
Pfund an Gewicht verloren und fühlte mich sehr 
abgespannt. Nur noch den einen Wunsch hatte 
ich, fern ab von allen Menschen und für mich al-
lein zu sein.

Erst am nächsten Morgen – 13. April 1945 – war 
es mir möglich, meine Wohnung vor dem Werk 
aufzusuchen. Groß war die Freude meiner Frau, 
daß ich wieder da war. Sie fürchtete schon, auch 
ich sei in Gefangenschaft gekommen, wie fast alle 
anderen Kameraden. Einigen war es allerdings ge-
glückt, nach Hause zu entwischen, Zivil anzuzie-
hen oder sich zu verstecken. Alle Häuser waren am 
Tage der Einnahme von Troisdorf nach versteck-
ten Soldaten durchsucht worden. Die Friedrich-
Wilhelms-Hütte hatte durch Aribeschuß viel ab-
bekommen. Wohl kaum ein Haus hatte nicht nur 
einen oder mehrere Volltreffer erhalten, besonders 
aber die Häuser an der Sieg- und Hornackerstraße 
und der Hornackerplatz. Das 3. Haus neben un-
serer Wohnung und dem Kasino war abgebrannt 
durch Phosphorgranaten. Auch hinter unserem 
Garten, neben der Garage, war eine Phosphorgra-
nate eingeschlagen und abgebrannt. Tote unter 
der Zivilbevölkerung hatte es in der so genannten 
Beamtenkolonie nicht gegeben. Schlimmer war es 
in der Arbeiterkolonie (Menden Nord). Hier wa-
ren Tote und Verwundete zu beklagen und es hatte 
große und kleinere Gebäudeschäden gegeben. Am 
Tage nach der Kampfeinstellung (14. 4. 1945) hat-
ten wir bei dem Sanitätsbunker 8 Amerikaner und 
5 Deutsche tot gefunden und aufgebahrt. Dann 
wurde ein Kommando eingesetzt, das den ganzen 
Abschnitt absuchte. Es wurden weitere 11 Gefal-
lene gefunden. Damit erhöhten sich die Zahlen 
auf 16 Deutsche und 8 Amerikaner. Alle Gefalle-
nen wurden plötzlich von einem amerikanischen 
Kommando abgeholt und auf dem Ehrenfried-
hof in Aegidienberg beigesetzt. Nur einer, Bruno 
Hesse, blieb zurück, weil der deutsche Dolmet-
scher dem amerikanischen Beauftragten erklärt 
hatte, Hesse sei Zivilist gewesen und werde auf 
dem Troisdorfer Friedhof beigesetzt.

Dr. med. J. Wiersberg
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